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Hermann Glaser

Kultur der Trümmerzeit
Einige Entwicklungslinien 1945—1948

Da sagt der Sohn zum Vater: „In einem Brief
an die Frankfurter Allgemeine Zeitung hat
ein Leser vorgeschlagen, wir sollten den
8. Mai zum Nationalfeiertag machen." Der Va-
ter antwortet: .Also den Tag, an dem wir von
der Hitlerregierung befreit wurden. Eine ver-
nünftige Idee.“ Der Sohn: Aber begreifst du
denn nicht? Das ist der Tag der bedingungslo-
sen Kapitulation! Vater: „Ich begreife sehr
gut Es ist der Tag der bedingungslosen Kapi-
tulation." Sohn: „Und unsere eigene Kapitula-
tion sollten wir feiern?" Vater: „Wir können es
auch bleibenlassen. Es macht mich aber nach-
denklich." Sohn: „Was macht dich nachdenk-
lich?“ Vater: „Daß du das Ende von etwas
Schlechtem und den Anfang von etwas Besse-
rem nicht feiern willst" )1

Ein solcher Dialog über Deutschland von Ri-
chard Matthias Müller aus dem Jahre 1965
spricht ein Identitätsproblem an, das sich für
das demokratisch-republikanische Selbstver-
ständnis der Bundesrepublik als von größter
Bedeutung erweist Angesichts des Genera-
tionenwechsels ist Nachdenklichkeit über
den kulturellen Ursprung unseres Staates
mehr denn je notwendig. Die unmittelbar Be-
troffenen und Akteure der Zeit vor und nach
1945 verlassen die gesellschaftliche wie politi-
sche Arena. Die heranwachsenden Generatio-
nen haben vielfach von der Vergangenheit
dieses Staates nur vage Vorstellungen. Erin-
nerungsarbeit ist, da sie vielfach Trauerarbeit
bedeutet, nicht sehr beliebt, aber existentiell
notwendig, für den einzelnen wie für die Ge-
samtheit. „Die Forderung, daß Auschwitz
nicht noch einmal sei, ist die allererste an
Erziehung“ (Theodor W. Adorno). Doch ist
auch „Stolzarbeit" angebracht. Der Staat und

«Das Dritte Reich bringt sich um; doch die
Leiche heißt Deutschland", notiert Erich Käst-
ner in seinem Tagebuch, Berlin, 27. Februar
1945. Entsetzliche Nachrichten seien aus
Dresden gekommen; die Stadt ausradiert.

Richard Matthias Müller, über Deutschland.
103 Dialoge, Olten und Freiburg i. B. 1965, S. 10.

die Gesellschaft, die inzwischen geschaffen
und in einem freiheitlichen Sinne gestaltet
wurden, verdienen Wertschätzung.
Wenn man von den Trümmerjahren als einer
Zeit „der schönen Not" spricht, so hat dies mit
Zynismus nichts zu tun; gemeint ist vielmehr
das für viele freilich anfangs nur unbewußt
erlebte Gefühl geistig-seelischer Befreiung
inmitten der Misere des Zusammenbruchs.
Nun war die Stunde gekommen, da der deut-
sche Geist wieder in seiner Fülle und Tiefe
aus der äußeren wie inneren Emigration
heimkehren konnte und das Getto eines
dumpfen völkischen Provinzialismus, ver-
knüpft mit abgründigem Terrorismus, aufge-
brochen wurde.
Gerade die Kulturgeschichte der Nachkriegs-
zeit macht deutlich, was das Ende von etwas
Schlechtem und der Anfang von etwas Besse-
rem bedeutete: nämlich die Möglichkeit, der
totalitären Massenexistenz entfliehen und zu
kultureller Selbstachtung zurückfinden, sich
als denkendes, fühlendes, kreatives Indivi-
duum endlich verwirklichen zu können. Frei-
lich wären der kulturelle Aufbau”, die kultu-
relle „Wandlung" und „Besinnung" (Schlüssel-
worte der Epoche) nicht möglich gewesen,
wenn die westlichen Alliierten — bei aller
Begrenztheit ihrer politischen wie wirtschaft-
lichen Konzeptionen — nicht von Anfang an
die geistige Wiedergeburt Deutschlands an-
gestrebt und entscheidend gefördert hätten.
Nachfolgend wird der Versuch gemacht, ei-
nige wenige Entwicklungsstränge des geisti-
gen Geschehens zu konturieren. Das hierfür
zur Verfügung stehende Quellen- und Beleg-
material kann — angesichts der gebotenen
Kürze — nur angedeutet werden2).

2) Eine umfassende Übersicht der Gesamtentwick-
lung gibt Hermann Glaser, Kulturgeschichte der
Bundesrepublik Deutschland, Band 1: Zwischen Ka-
pitulation und Währungsreform. 1945—1948, Mün-
chen 1985.

I. Das panische Idyll
Dem letzten furchtbaren Höhepunkt des
Bombenkrieges waren in der mit Flüchtlingen
vollgestopften Stadt Zehntausende von Men-
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sehen, wahrscheinlich über 35 000, zum Opfer
gefallen.
„Wir haben die ersten Schneeglöckchen ge-
pflückt. Und die heimkehrenden Stare flogen
in lärmenden Geschwadern über unsre Köpfe.
Frühling und Untergang, am Himmel wie auf
Erden. Natur und Geschichte sind geteilter
Meinung und streiten sich vor unseren Au-
gen. Wie schön müßte es sein, auch einmal
einen Frühling der Geschichte zu erleben.
Doch er steht nicht auf unserm Kalender. Die
historischen Jahreszeiten dauern Jahrhun-
derte und unsere Generation lebt und stirbt
im November der Neuzeit.“
Dieser Eintrag antizipiert die Stimmung der
Maitage 19453).

3) Erich Kästner, Notabene 45. Ein Tagebuch, in:
Gesammelte Schriften für Erwachsene, Band 6,
München-Zürich o. J., S. 83.
4) Wolfgang Borchert, Draußen vor der Tür und
ausgewählte Erzählungen, Hamburg 1956, S. 8, 23.

5) Vgl. Dieter Franck, Jahre unseres Lebens. 1945
bis 1949, München-Zürich 1980, S. 32f.

Die Waffen schwiegen. Nach dem Selbstmord
Hitlers am 30. April 1945 erfolgte die bedin-
gungslose Kapitulation der deutschen Wehr-
macht am 7. und 8. Mai in Reims und Berlin-
Karlshorst. Ein wunderschöner Mai. Die
Stunde Null gab sich als panisches Idyll:
Stunde des Atemholens, umstellt von
Schrecknissen. (Der Gott Pan schläft in der
Mittagsstunde; doch kann „Panik" jederzeit
wieder ausbrechen.) Ungleichzeitigkeit des
Gleichzeitigen: Neben den Enklaven ländli-
cher, friedlicher Abgeschiedenheit die Zon-
nen verbrannter Erde. Intakte Kleinstädte, die
sich vom Flüchtlingsstrom irritiert sehen;
Konzentrationslager, die, nun geöffnet, den
Abgrund nationalsozialistischen Verbrechens
offenbaren. Großstädte als Schuttberge; die
verbliebene Bevölkerung meist in Kellern
hausend. Neben den Noch-einmal-Davonge-
kommenen diejenigen, die an der Sintflut sich
erfreuen. Buchenwald neben Weimar. Die Vo-
gelscheuche neben dem saturierten Spießer.
„Ein Mann kommt nach Deutschland. Er war
lange weg, der Mann. Sehr lange. Vielleicht
zu lange. Und er kommt ganz anders wieder,
als er wegging. Äußerlich ist er ein naher
Verwandter jener Gebilde, die auf den Fel-
dern stehen, um Vögel (und abends manchmal
auch die Menschen) zu erschrecken. Innerlich
— auch. Er hat tausend Tage draußen in der
Kälte gewartet. Und als Eintrittsgeld mußte er
mit einer Kniescheibe bezahlen. Und nach-
dem er nun tausend Nächte draußen in der
Kälte gewartet hat, kommt er endlich doch
noch nach Hause. Ein Mann kommt nach
Deutschland.“4).

Wolfgang Borchert hat in seinem 1946 ge-
schriebenen, zunächst als Hörspiel gesende-
ten Stück „Draußen vor der Tür“ exemplarisch
die Stimmungslage eines Kriegsheimkehrers
gestaltet Der Dichter gehörte selbst zu den
Opfern; einen Tag vor der Uraufführung des
Dramas in Hamburg starb er, schwerkrank, in
Basel, wohin Freunde ihn zur Pflege gebracht
hatten.
Unerhörte Menschenopfer hatte der Zweite
Weltkrieg gekostet Die Bilanz der Katastro-
phe ergab (wobei man auf Schätzungen ange-
wiesen ist): In Europa 19,6 Millionen Soldaten
gefallen oder vermißt, darunter 3,7 Millionen
Deutsche. 14,7 Millionen Zivilisten getötet
(von den 3 640 000 Deutschen waren 540 000
Opfer der Bombenangriffe und etwa zwei Mil-
lionen Opfer der Vertreibung). Etwa sechs
Millionen Juden vieler Nationalitäten ermor-
det (umgekommen in den Konzentrationsla-
gern insgesamt neun Millionen Menschen).
9,6 Millionen nach Deutschland zwangsver-
schleppte Personen versuchten, in ihre Hei-
mat zurückzukehren; zwölf Millionen Deut-
sche waren als Heimatvertriebene auf der
Flucht, sechs bis sieben Millionen deutsche
Soldaten befanden sich in Kriegsgefangen-
schaft. Rund zwei Millionen deutsche Solda-
ten und Zivilisten waren Kriegsbeschädigte,
drei Millionen Menschen obdachlos; 2,25 Mil-
lionen Wohnungen total zerstört, 2, Millio5 -
nen Wohnungen beschädigt. Die Schuttmen-
ge, die sich als Folge der Kriegszerstörungen
ergab, umfaßte etwa 400 Millionen Kubikme-
ter5).
Trotz einer derart furchtbaren, für das Be-
wußtsein des einzelnen kaum mehr vorstell-
baren „Bilanz" waren die überlebenden durch
Kultureuphorie geprägt. Der Kriegsheimkeh-
rer Hartmut von Hentig, junger Offizier, auf
Anraten seines Vaters in die Armee emi-
griert, empfindet so wie viele seiner Genera-
tion die Stunde Null als die große Befreiung
seines Lebens:
„Chaos und Freiheit sind seitdem nie wieder
ganz für mich zu trennen und beide nicht von
einem überwältigend strahlenden Sommer, in
dem man zu Fuß über Land ging wie hundert-
tausend andere, hinter Hecken und in Scheu-
nen schlief, sich ein Stück Brot erbettelte und
Fallobst am Wegrand auflas — und kein
Mensch etwas von einem wollen konnte. 1945
— die Jahreszahl, die in den Geschichtsbü-
chern für Elend, letzte sinnlose Zerstörung,
nationale Erniedrigung, persönliche Verge-
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waltigung steht oder für die Abstraktion des
,Endes des Naziregimes', des tausendjährigen
Reiches — markiert eines der köstlichsten
Jahre meines Lebens.'“6)

7) Günter Eich, Gesammelte Werke, Band 1, Frank-
furt am Main 1973.
8) Joachim Kaiser, Wieviel gelogen wird. Auch eine
Erinnerung an die Stunde Null, in: Süddeutsche
Zeitung v. 28./29. 4. 1979.

Die große Stunde, trotz tiefster Demütigung
des eigenen Landes, könne in der Rückkehr
Deutschlands zur Menschlichkeit bestehen,
so wandte sich Thomas Mann aus dem ameri-
kanischen Exil am 10. Mai 1945 an seine deut-
schen Rundfunkhörer (in einer Sendereihe
der BBC, die seit Oktober 1940 den Dichter zu 
Wort kommen ließ). Diese Stunde sei hart
und traurig, weil Deutschland sie nicht aus
eigener Kraft herbeiführen konnte. Furchtba-
rer, schwer zu tilgender Schaden sei dem
deutschen Namen zugefügt und die Macht
verspielt worden. .Aber Macht ist nicht alles,
sie ist nicht einmal die Hauptsache, und nie
war deutsche Würde eine bloße Sache der
Macht. Deutsch war es einmal und mag es
wieder werden, der Macht Achtung, Bewun-
derung abzugewinnen, durch den menschli-
chen Beitrag, den freien Geist.“
Hier sprach die Stimme eines hochgemuten
Dichters und Denkers, eines ironischen My-
thenbewahrers, dem die Schläge, die ihm der
nationalsozialistische Ungeist zugefügt hatte,
letztlich nichts hatten anhaben können; abge-
polstert durch Weltruhm, hielt er unbeirrbar
an der Welt der Ideen fest, mochten diese
auch immer wieder der Katharsis bedürfen.
Diejenigen, deren Leben aufs Elementare re-
duziert war, die etwa in der Kriegsgefangen-
schaft dahinvegetierten, machten da eine an-
dere Inventur.

Günter Eich war einer der ersten Dichter der
Nachkriegsgeneration, der affirmativer Spra-
che den Stuck abschlug und mit seiner lyri-
schen Reduktionstechnik die „Lage" blank
und schmucklos, tapfer und schutzlos be-
schrieb. Zwischen tradiertem Idealismus und
geschichtlicher Entwürdigung tut sich eine
schier unüberbrückbare Kluft auf, dem kultu-
rellen Erbe ist der Grund entzogen:
„Dies ist meine Mütze,
dies ist mein Mantel,
hier mein Rasierzeug
im Beutel aus Leinen.
Konservenbüchse:
Mein Teller, mein Becher,
ich hab in das Weißblech
den Namen geritzt.

6)Hartmut von Hentig, Aufgeräumte Erfahrung,
sete zur eigenen Person, München-Wien 1983,

Geritzt hier mit diesem
kostbaren Nagel,
den vor begehrlichen
Augen ich berge.. ."7)
Die schöpferische Kraft war zwar verdorrt,
aber nicht erstorben. Die Bleistiftmine wird
dem im Gefangenenlager isolierten Dichter
zum Instrument der Hoffnung; sie liebt er am
meisten. — „Tags schreibt sie mir Verse, die
nachts ich erdacht.“
Als die Welt endete, fing sie auch wieder an.
Später wurde klar, daß die Stunde Null gar
kein wirklicher neuer Anfang gewesen war;
aber angesichts des totalen Zusammenbruchs
empfand man sie so: Formel der Hoffnung,
Synonym der Erwartung. Nach den Zeiten der
Unterdrückung des freien Geistes setzte eine
Sehnsucht nach den Kulturgütern ein, die
durch die materielle Not nicht gedämpft, son-
dern im Gegenteil zu kompensatorischer
Höchstleistung angeregt wurde. Der in den
letzten Kriegsjahren kursierende zynische
Satz „Laßt uns den Krieg genießen, denn der
Frieden wird furchtbar sein“, bewahrheitete
sich nicht. Als der Krieg zu Ende ging, als
man plötzlich doch überlebt hatte, als man
eben ungeheuerlich viel freier wieder seine
Meinung sagen durfte, weiterexistieren konn-
te, erblickte man vielmehr Hoffnungslichter
am Horizont: •
„In diesem heillosen und heilvollen Jahr 1945
brach nicht etwa alles zusammen für die mei-
sten jüngeren Menschen, die es durchmach-
ten, sondern es brach vielmehr etwas auf!"
(Joachim Kaiser)8)
Wie Phönix aus der Asche — solche Meta-
phern waren neben der desillusionierenden
Reduktionssprache weiterhin sehr beliebt —
entstand ein Kulturbewußtsein, das sich sei-
nen Standort zwischen dem Gestern und
Morgen, zwischen Überlieferung und Neu-
anfang, Provinzialismus und Urbanität erst su-
chen mußte. Es rührt die Beflissenheit, mit
der man daran ging, Kultur nach einer barba-
rischen Zeit wieder zu etablieren — ein
Nachholbedürfnis, das dann zunächst gar
nicht viel Neues, wohl aber das Alte, gelöst
von Ideologie, neu entdeckte. Auch hier die
Ungleichzeitigkeit des Gleichzeitigen: das
Nebeneinander von verwüsteter innerer wie
äußerer Welt und enthusiasmiertem Glauben
an die Strahlkraft der Humaniora.
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Sozialpsychologisch ergab sich daraus oft ge-
nug ein „Verblendungszusammenhang'': Die
Rückkehr des Volkes der Richter und Henker
zu dem der Dichter und Denker vollzog sich
rasch und reibungslos. Affirmative Kultur
fühlte sich durch die Ästhetisierung der Bar-
barei nicht desavouriert, sondern weiterhin in
der Lage, einer zerschlagenen Nation kultu-
relles Selbstbewußtsein zu ermitteln. Die Me-
lancholie, die Trauerarbeit bewirkt hätte,
wurde dadurch gebannt — und das hieß auch:
verdrängt Da eben Kultur, der man nun wie-
der dienen konnte, eine allgemein verpflich-
tende, unbedingt zu bejahende, ewig bessere,
wertvollere Welt zum Vor-Schein brachte,
eine Welt, die jedes Individuum von innen
her verwirklichen konnte, war die Tatsäch-
lichkeit des totalen Zusammenbruchs, der
verlorenen Ehre, der zerschlagenen Gesit-
tung, der korrumpierten Gesinnung von ver-
hältnismäßig geringer Bedeutung. Im tristen
Alltag der Nachkriegszeit erhielt Kultur mit
ihren Aktivitäten und Gegenständen wieder
ihre hoch über den Alltag emporgesteigerte
Würde zurück; ihre Rezeption wurde zu ei-
nem Akt der Feierstunde und der Erhebung.
Die Not des isolierten Individuums wurde mit
dem Appell zur allgemeinen Menschlichkeit
beantwortet, das leibliche Elend gemildert
durch das Bekenntnis zur Schönheit der
Seele9). • ’

10 ) Thornton Wilder, Wir sind noch eipmal davon-
gekommen, Frankfurt am Main—Hamburg 1960,
S.91.
1) Vgl. Henric L. Wuermeling, Die weiße Liste* 1.
Umbruch der politischen Kultur in Deutschland
1945, Berlin 1981.

Die Neurezeption von Goethes „Iphigenie“
war signifikant. Viele Bühnen eröffneten mit
diesem Drama ihre erste Spielzeit nach dem
Krieg, begriffen das Stück als Kern ihres
Trümmerzeit-Spielplans: Die Toten, die Trüm-
mer, das Elend im Nacken — man war beflü-
gelt von einer alles versöhnenden Mensch-
lichkeit Genau dies aber, daß jeder die
Stimme der Wahrheit und Menschlichkeit
höre, hatte das Dritte Reich auf eine ungeheu-
erliche Weise widerlegt Man wollte diesen
Sachverhalt als Kulturwesen jedoch nicht zur
Kenntnis nehmen. Die subjektive Ehrlichkeit,
mit der man sich nun wieder, recht treuher-
zig, zur Humanität bekannte, darf dem Kul-
turleben dieser Zeit nicht abgesprochen wer-
den. Selbst die Emigranten, zumindest in ih-
rer Überzahl, überwölbten den Kahlschlag,
den sie antrafen, mit einem Ideenhimmel von
deutscher Geist- und Gemüthaftigkeit.
Als im Dezember 1945 das von Thornton Wil-,
der im Krieg geschriebene Schauspiel „Wir
sind noch einmal davongekommen" bekannt

9) Vgl. hierzu Herbert Marcuse, über den affirmati-
ven Charakter der Kultur, in: Kultur und Gesell-
schaft I, Frankfurt am Main 1965, S. 63 ff. '

wurde, empfand man es als ein seltsames,
schwer zu verstehendes Stück. Das hatte sei-
nen Grund darin, daß das ironische, zwischen
Pessimismus und Optimismus schwankende
Parlando, mit dem das Thema „Weltunter-
gang“ abgehandelt wurde, dem deutschen
idealistischen Ernst nicht leicht einging. Die
Grundphilosophie des Stückes, daß die Erde
immer wieder von den gleichen Katastrophen
heimgesucht werde, das Böse wie das Gute
Elemente des Lebens seien und dessen Sinn
lediglich im Lebendigsein bestünde, ent-
sprach nicht den Vorstellungen von einer mo-
ralischen Wende. Es irritierte, daß Sabina (Li-
lith) den Mister Antrobus, den ewigen Adam,
trotz aller Katastrophen nicht ermutigt: „Wo-
her wissen wir, daß es nachher besser sein
wird? Eines Tages wird die Erde sowieso er-
kalten, und bis dahin werden alle diese Dinge
immer wieder geschehen: noch mehr Kriege,
und noch mehr Mauern aus Eis, und Sintflu-
ten und Erdbeben." Aufhören solle sie, meint
da Antrobus; nicht räsonieren, sondern arbei-
ten. Gut, sagt darauf Sabina, „ich werde wei-
termachen, aus purer Gewohnheit, aber ich
halte nichts mehr davon."10°)
Vom Weitermachen und Neumachen hielt
das kulturelle Bewußtsein der Trümmerjahre
jedoch sehr viel. Die Sintflut war zwar her-
stellbar; nun sollte jedoch der Neubeginn —
nicht aus Gewohnheit, sondern aus innerem
Impetus heraus — gewagt werden.

Für den Aufbau des geistigen und politischen
Lebens hatten die westlichen Alliierten vor-
gesorgt. So gab es zum Beispiel bei den an-
glo-amerikanischen Besatzungsverwaltungen
eine „weiße Liste“, eine Personenkartei mit
Namen von über 1 500 Deutschen, die als
neue gesellschaftliche Elite eingesetzt wer-
den sollten11). Beraten von meist hervorra-
gend informierten Emigranten, die häufig
selbst führende Funktionen in'der Armee in-
nehatten, wurde der Umbruch des kulturellen
Lebens in Deutschland eingeleitet Man
setzte auf die Kompetenz und auf das demo-
kratische Engagement von Einzelpersonen.
Freilich blieb dieser kühne, der Kraft eines
neuen republikanischen Individualismus wie
Idealismus mutig vertrauende Versuch bald
in der bürokratisch gehandhabten Entnazifi-
zierung stecken. Die Hoffnung auf morali-
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sehen Wandel wurde allzuoft zum Aktenvor-
gang. Zudem glaubte man, ohne die aus dem
NS-Staat überkommenen Funktionseliten
nicht auskommen zu können; so legte man
die Grundlage für einen Beamtenstaat, der
freilich anfänglich — erfreulicherweise — al-
lein schon wegen seiner vielen Kleinräume
und dezentralisierten Wirkungskreise kultu-
rellen Eigen-Sinn und kreative Spontaneität
wenig behinderte.
Der neuen äußeren und inneren Ordnung wie
der Schaffung einer den menschlichen
Grundwerten verpflichteten Demokratie (zu
der sich in beispielloser Heuchelei auch die
stalinistische Sowjetunion bekannte) sollten
vor allem jene zum Durchbruch verhelfen, die
zu ihren neuen Wirkungsstätten von den Al-
liierten (meist im Jeep) „befördert“ und in ih-
rem Bemühen von diesen auch entscheidend
gefördert wurden. Vorwiegend kamen dafür
drei Gruppen in Frage
— Persönlichkeiten, die in innerer Emigra-
tion, unter Wahrung ihrer persönlichen Inte-
grität, gelebt und der geistigen Verführung
wie Korruption durch den Nationalsozialis-
mus widerstanden hatten; nicht einfach war
dabei häufig die Trennungslinie zu denjeni-

gen zu ziehen, die eine Art Doppelleben ge-
führt hatten: die gewisse Zugeständnisse an
den Ungeist gemacht, aber bei wesentlichen
Fragen zum Nationalsozialismus auf Distanz
gegangen waren. Dieser Gruppe kann man
auch einen großen Kreis junger Menschen zu-
rechnen, die, aus Krieg und Gefangenschaft
nun zurückgekehrt, ihren durch Hitlerjugend
und Militär eingehämmerten Fanatismus
rasch ablegten und (aufgrund ihrer Jugend
von den alliierten Entnazifizierungsbestim-
mungen kaum belangt) innerhalb der demo-
kratischen Gesellschaft sich zu engagieren
bereit waren.

— Persönlichkeiten, die im Dritten Reich ver-
folgt gewesen und meist erst durch die Alli-
ierten aus den Gefängnissen und Konzentra-
tionslagern befreit worden waren.

— Schließlich Persönlichkeiten, die aus der
Emigration zurückkehrten; sie waren geprägt
einerseits von den bitteren Erfahrungen der
Ausweisung, der Flucht und des Exils, ande-
rerseits voller Sehnsucht nach einem neuen
Deutschland, in das sie ihre idealtypischen
Vorstellungen von Demokratie hineinproji-
zierten.

II. Vom finstersten und innersten Deutschland

Als Neutraler, um eine unvoreingenommene
Bestandsaufnahme bemüht, reiste der Archi-
tekt und Schriftsteller Max Frisch durch das
von den Schrecken des eben zu Ende gegan-
genen Krieges geschlagene Europa ). Im Mai
1946 kommt er über München nach Frankfurt.
Im Anblick

12

des zerstörten Goethehauses
stellt er fest:
„Es ist alles, wie man es von Bildern kennt;
aber es ist, und manchmal ist man erstaunt,
daß es ein weiteres Erwachen nicht gibt; es
bleibt dabei: das Gras, das in den Häusern
wächst, der Löwenzahn in den Kirchen, und
plötzlich kann man sich vorstellen, wie es
weiterwächst, wie sich ein Urwald über un-
sere Städte zieht, langsam, unaufhaltsam, ein
menschenloses Gedeihen, ein Schweigen aus
Disteln und Moos, eine geschichtslose Erde,
dazu das Zwitschern der Vögel, Frühling,
Sommer und Herbst, Atem der Jahre, die nie-
mand mehr zählt.“

Reisen im finstersten Deutschland: sie führen
von zerstörter Stadt zu zerstörter Stadt. Da-
zwischen aber, unterwegs, „schönes deutsches
Land" im Glanz des panischen Idylls:
Nichts als ein Wogen von fruchtbarer Weite,
Hügel und weiße Wolken darüber, Kirchen,
Bäume, Dörfer, die Umrisse nahender Gebir-
ge; dann und wann ein Flugplatz; ein Glitzern
von silbernen Bombern, die in langen Reihen
stehen, einmal ein zerschossener Tank, der
schräg im Graben liegt und mit seiner Ka-
none in den Himmel zeigt, einmal ein verbo-
gener Propeller in der Wiese —
Solche Topographie großstädtischer Trüm-
mertristesse und heiteren ländlichen Abseits
lokalisierte vielerlei Widersprüchlichkeiten.
Die Last des ideologischen Schutts hatte gei-
stige Regsamkeit nicht erdrückt; das neue Le-
ben, das inmitten der Ruinen blühte, war
durch kulturelle- Hoffnung bestimmt Man
setzte auf Wandlung, Sammlung, Besinnung;
zugleich kapselte man sich ab, verdrängte
Schuldgefühle und flüchtete in Illusionen und
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12) Max Frisch, Tagebuch 1946—1949, München—
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Sehnsüchte. Trotz Trümmer, Elend und Hun-
ger belebte das Gefühl, nun befreit zu sein,
das geistige Deutschland auf immense Weise.
Soviel Anfang war nie! Die Stunde Null ging
in die Stunde Eins über. Im Kahlschlag wurde
wieder aufgeforstet. Er habe, notiert Max
Frisch im Nachtrag zu seiner Deutschlandrei-
se, oft die Empfindung, daß die einzige Zu-
kunft, die möglich sei, bei den Verzweifelten
läge. Wie weit würde der Selbstekel, den an-
zuhören ebenso erschütternd wie peinlich sei,
fruchtbar werden? Sich als ein Vorbote wirkli-
cher Erkenntnis, den die Verzweifelten an
sich schon hätten, erweisen? Frisch konsta-
tierte aber auch, daß das Elend jede Verände-
rung mehr und mehr verhindere. Die eigene
tödliche Not verenge das Bewußtsein auf ei-
nen Punkt.
Die geistige Lage im gegenwärtigen Deutsch-
land, meinte der Pädagoge Herman Nohl, sei
vor allem bei den jungen Menschen dadurch
bestimmt, daß sie ein ganz sicheres Gefühl für
„einfache Sittlichkeit" zeigten. Die elementare
Tugend der Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit
und Treue gehe einher mit der tiefen Vereh-
rung des Geistigen und der Schönheit sowie
einer dogmenlosen Frömmigkeit, die das
Ewige suche13). Im finstersten Deutschland
kreuzte sich die Vertikale gefühlvoller Nach-
denklichkeit mit der Horizontalen eines auf-
brechenden Lebenswillens. War die Wand-
lung wirkliche Verwandlung, oder Autosug-
gestion? Konnte Deutschland aus der Asche
(aus sehr viel Asche!) als ein geistiges
Deutschland neu erstehen? Man war lange
genug Kämpfer gewesen, nun wollte man Be-
ter sein. Enttäuscht von einer Welt, an deren
Verderben man allzu willig mitgewirkt hatte,
erhoffte man sich Seligkeit (Aufhebung der
moralischen Skrupel) durch Rückzug in die
Enklaven der Innerlichkeit Solcher Eskapis-
mus ist gerade auch bei jenen vorhanden, die
— und dann viel überzeugender — aus einem
Schuldgefühl heraus im finstersten Deutsch-
land aufs innere Licht hin transzendierten. In-
mitten abendländischer Dunkelheit, nach
dem Scheitern des „experimentum medietatis"
(des Versuchs, sich an die Stelle Gottes in den
Mittelpunkt der Welt zu rücken), machte man
sich auf zur „Morgenlandfahrt". Der unge-
heuer große Erfolg von Hermann Hesses
„Glasperlenspiel", das im Dezember 1946 dem
deutschen Publikum durch den von Peter
Suhrkamp geleiteten ehemaligen (von den

13) Herman Nohl, Die geistige Lage im gegenwärti-
gen Deutschland, in: Die Sammlung, November
1947, S. 604.

14) Vgl. Siegfried Unseld, Begegnungen mit Her-
mann Hesse, Frankfurt am Main 1975.
15) Programmheft zur Neuinszenierung des
„Schwarzen Jahrmarkt", Nürnberg 1975.

Nationalsozialisten konfiszierten) S. Fischer-
Verlag zugänglich gemacht wurde, ist in einer
solchen Befindlichkeit zu sehen ).14

Zudem stilisierte man das Dritte Reich, das
Ernst Niekisch — ein überlebender Vertreter
des nationalbolschewistischen Widerstandes
— mit Recht „ein Reich der niederen Dämo-
nen" genannt hatte, in eine „höhere Dämonie"
hinauf; so erhielt das Weltgeschehen eine
apokalyptische Dimension. „Hitler in uns" (Ti-
tel einer 1945 erschienenen philosophischen
Abrechnung mit dem Nationalsozialismus
von dem Schweizer. Max Picard) erschien um
so „bewältigbarer", je weniger er von der Ba-
nalität des Bösen geprägt war.

Nach Altersweisheit ging das Streben der
jungen Menschen, wobei die durch Hunger
und Krankheit ausgemergelten Gesichter
eine ätherische Seelenhaftigkeit bekundeten
— freilich im Widerspruch zur Schlauheit ste-
hend, mit der man sich in der Not einrichte-
te.
,^Auf dem Rest einer Bank
neben dem Rest eines Rummels
sitzt der Rest einer Generation,
raucht den Rest eines Stummels
und den Rest unseres Gefühls,
den beresten wir zu zweit!
Ohne Hoffnung auf den Rest unsrer Zeit.“

So lautete die letzte Strophe des Lieds „Das
deutsche Liebespaar" aus der „Revue der
Stunde Null“ „Schwarzer Jahrmarkt", die Gün-
ter Neumann 1945 in Berlin herausbrachte15).
Das war jedoch kabarettistische Übertrei-
bung: die „Restgeneration" hatte sich nämlich
längst im überbau einer neuen Sinnhaftigkeit
eingerichtet. Im finstersten Deutschland gab
es genug trostreiche Örtlichkeiten, da man,
wie in Hesses „Kastalien", von der alten, dü-
steren, bösen, verlogenen Zeit Abschied neh-
men und im heiteren Durchschreiten geisti-
ger Räume gesunden konnte.
Die kleinen Universitätsstädte wie etwa Tü-
bingen, Erlangen, Göttingen, Marburg oder
Heidelberg waren real-topographische Pen-
dants dazu: Örtlichkeiten fürs geistig-seeli-
sche, aber auch physische .Atemholen", über
Tübingen schrieb im April 1946 Thaddäus
Troll (er war 1938 eingezogen und 1945 aus
kurzer englischer Kriegsgefangenschaft ent-
lassen worden) eine Reportage, welche diese
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Ambivalenz studentischen Rückzugs einfing:
„Die Franzosen hatten den Süden Württem-
bergs besetzt und sahen milde auf die Stech-
spuren als Nachlaß gewisser Abzeichen auf
dem Rockaufschlag. Sie hingen den Brotkorb
höher als die Amerikaner, waren aber in der
Entnazifizierung großzügiger. Es roch in den
Straßen von Tübingen nach schlechtem Ta-
bak, nach Chanel Nr. 5 und nach marken-
freiem Weißkohl. Die Studenten waren dank-

bar, daß sie dem Krieg und dem politischen
Terrorismus entronnen waren, sie waren flei-
ßig und sahen eher wie pünktliche Buchhalter
aus, die sich das Wohlwollen des Chefs ver-
dienen wollten... Über ihnen hing das Da-
moklesschwert der Vermögensabwertung. Ich
nannte sie damals in meiner Reportage .Skep-
tiker, die zu den Krücken des Glaubens grei-
fen, um sich in den Trümmern unserer geisti-
gen Welt bewegen zu können'." )16

Zu den ersten Büchern, die nach Kriegsende
publiziert wurden, gehörte die Schrift „Das
Unzerstörbare" von Reinhold Schneider. Die
Jugend, hieß es da, betrete nun ein Trümmer-
feld, auf dem sie ihr Leben bauen solle.
Schmerz und Scham müßten sie bewegen,
vielleicht auch der Groll auf die Väter, die ihr
die verwüstete Welt vererbt, sie ihr bereitet
hätten. Man könne aus der Geschichte nicht
aussteigen; die Schuld müsse übernommen,
die Sühne geleistet werden. Ein wirklich er-
schüttertes Gewissen wecke Gewissen auf.
„Das redliche Geständnis der Schuld und der
Mitschuld, der feste Wille zu sühnen, zu reini-
gen bleiben gewiß nicht allein, solange noch
Menschen guten Willens auf Erden sind...
Nur wer sich bekehrt, hilft mit zur Bekehrung
der Welt. Vom Gewandelten gehen wan-
delnde Kräfte aus. Und daß die Welt, über die
ein Gericht ohne Beispiel gekommen ist, sich
wandeln muß, und zwar aus dem Innersten,
steht wohl nicht mehr in Frage." )17

Ob aus religiösem oder allgemein humanitä-
rem Engagement heraus — viele der hervor-
ragenden Dichter, Denker und Publizisten
drängten sofort nach Kriegsende auf eine tief-
greifende Auseinandersetzung mit dem Na-
tionalsozialismus. Konnte man dabei von ei-
ner deutschen Kollektivschuld sprechen?
Hatten die Nationalsozialisten den deutschen
Geist „nur" verführt? Hatten sie mit der Fas-
sade bürgerlicher Wohlanständigkeit ihre
ruchlosen Ziele kaschiert, oder hatte es sich
um eine Komplizenschaft von Verbrechern
und Bürgertum gehandelt? War der National-
sozialismus im deutschen Wesen und in deut-
scher Kultur angelegt oder lediglich ein Be-
triebsunfall deutscher Geschichte?

) Zit. nach Peter Roos, Genius loci. Gespräch über
Literatur und Tübingen, Pfullingen 1978, S. 60.

) Reinhold Schneider, Das Unzerstörbare, Frei-
“urgi, B. 1945, S. 3 ff.

III. Schuld und Sühne
Als einer der ersten forderte Karl Jaspers, im
Dritten Reich verfemt (1937 aus seinem Lehr-
amt entlassen), nun wieder als Professor für
Philosophie in Heidelberg wirkend, einen ra-
dikalen, bis zu den Wurzeln des Selbstver-
ständnisses reichenden Wandel des deut-
schen Bewußtseins18). Die Umerziehung
müsse dabei folgendes beachten:

18) Karl Jaspers, Antwort an Sigrid Undset, in:
Neue Zeitung v. 4. 11. 1945.
19) Alfred Weber, Abschied von der bisherigen Ge-
schichte. Überwindung des Nihilismus?, Hamburg
1946.

1. Rückhaltlose Auffassung der Tatsachen der
letzten zwölf Jahre und unserer gegenwärti-
gen Lage. Es sei eine harte Aufgabe, der
Wahrheit ins Angesicht zu blicken; wir müß-
ten aber die Zusammenhänge der nationalso-
zialisten Taten erkennen und daß diese durch
die geistige Bereitschaft in allen Kreisen der
Bevölkerung möglich geworden seien.
2. Wir müßten lernen, miteinander zu reden.
Das dogmatische Behaupten, das Anbrüllen,
das trotzige Empörtsein, die Ehre, die bei je-
der Gelegenheit gekränkt die Unterhaltung
abbricht — all das dürfe es nicht mehr ge-
ben.
3. In geschichtlicher Selbstbesinnung sei es
ein Gebot der Stunde, sich den Grund des
Jahrtausends, aus dem wir lebten, zu verge-
genwärtigen. Das neue geschichtliche Bild
könne nur aus gründlicher Forschung er-
wachsen. Hitler-Deutschland sei nicht das
wahre Deutschland gewesen; aber Deutsch-
land habe dieses Regime hervorgebracht und
es geduldet, zu großen Teilen aktiv, oder
durch Furcht erzwungen, mitgemacht.
Bereits vor dem totalen Zusammenbruch
hatte Alfred Weber ein Buch geschrieben, das
dann 1946 herauskam und mit seiner Frage-
stellung tief erregte: .Abschied von der bishe-
rigen Geschichte"19). Er wollte freilich nicht
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nur apokalyptische Abendland-Untergangs-
stimmung beschwören, sondern vor allem
auch, metaphernreich, Wege zur Überwin-
dung des Nihilismus aufweisen. Nie wäre es,
so sein Gedankengang, zu diesem Nullpunkt
gekommen, hätte nicht seit 1880 jene Absage
an den Geist des Abendlandes beherrschen-
den Einfluß gewonnen, die der späte Popular-
Nietzsche verkörperte, jenes in Wahrheit
Antigeistige, das sich neben der vornehmen
Libertinage des Geistigen und jener brutalen
Libertinage der Macht in den immer höhere
Wellen schlagenden Naturalismen, in Impe-
rialismen und Nationalismen austobte. Der
mit Blut und Gemeinheit in die Geschichte
eingegangene Rassegedanke mit seinem Ver-
erbungseinmaleins sei das demagogisch breit-
gewalzte, ödeste und flachste Massiv, die vom
Abendland nach allen Absagen an Tiefe er-
stiegene Höhe, auf der in Wahrheit nur noch
Fratzen tanzten, wo ehemals freilich undurch-
sichtiges, aber unberechenbar reiches geisti-
ges Wachstum war — ein Kehraus, weiter
nichts. Da in Deutschland der unbeugsame
Wille zum eigenen Urteil und die Festigkeit
auch gegenüber eigenen Nachteilen danach
zu handeln, fehlte, versiegten die Freiheitsre-
gungen, und es entstand der Untertan, das
lammfromme Ordnungstier von heute. Die
bisherigen Erzieher und die bisherige Lebens-
auslese hätten weitgehend versagt.
Indem man, so Friedrich Meinecke in seinen
Betrachtungen und Erinnerungen „Die deut-
sche Katastrophe“ (1946), die bisherige deut-
sche Geschichte Grau in Grau male, ihre Irr-
wege, Holzwege, Sackgassen aufzeige, ergebe
sich die Möglichkeit, ein „neues, zwar gebeug-
tes, aber seelisch reineres Dasein zu beginnen
und den Entschluß zu stärken, für die Rettung
des uns verbliebenen Restes deutscher Volks-
und Kultursubstanz, den uns verbliebenen
Rest der eigenen Kraft einzusetzen"20).

20) Friedrich Meinecke, Die deutsche Katastrophe.
Betrachtungen und Erinnerungen, Wiesbaden 1946,

21) Gerhard Storz, Zwischen Amt und Neigung. Le-
bensbericht aus der Zeit nach 1945, Stuttgart 1976,
S.34.
22) Hierzu und für das Folgende: Jutta B. Lange-
Quassowski, Demokratisierung der Deutschen
durch Umerziehung? Die Interdependenz von deut-
scher und amerikanischer Politik in der Vorge-
schichte der Bundesrepublik Deutschland, in: Aus
Politik und Zeitgeschichte, B 29/78; ferner Manfred
Heinemann (Hrsg.), Umerziehung und Wiederauf-
bau. Die Bildungspolitik der Besatzungsmächte in
Deutschland und Österreich, Stuttgart 1981; Karl
Dietrich Erdmann, Überblick über die Entwicklung
der Schule in Deutschland 1945—1949, in: Neue
Sammlung, (1976) 3, S. 215 ff.

Was die Alliierten „von oben“ mit Hilfe rigi-
der Maßnahmen, vor allem mit Hilfe des die
Entnazifizierung bestimmenden „Fragebo-
gens“ versuchten, nämlich die Umerziehung
(Reeducation) der Deutschen, war im beson-
deren Maße auch inneres Anliegen der deut-
schen Pädagogik und Publizistik. Zwar war
die Zahl der Lehrkräfte, die das Dritte Reich
„unbelastet“ (in Distanz zum Nationalsozialis-
mus) durchstanden hatten, gering; sie, die nun
ein besonders starkes demokratisches Enga-
gement zeigten, kamen aber bald in führende

Stellungen, etwa als Leiter von Schulen oder
als Spitzenbeamte bei kommunalen Schulbe-
hörden und bei Kultusministerien. Mit einer
Mischung aus idealistischem Pathos, das die
Abgründe des Nationalsozialismus zu über-
wölben trachtete, und burschikoser Pädago-
gik, deren Tugendsystem nach konservativem
Muster ausgestanzt blieb, ging man an die
„Reinigung vom nationalsozialistischen Un-
geist“. Hingen die allgemeinen öffentlichen
Einrichtungen und das private Dasein in ge-
fahrvoller Schwebe, steckten sie in jämmerli-
cher Verelendung, dann suchten die Men-
schen Halt im Überlieferten — „wonach denn
sonst könnten sie greifen?“ meinte Gerhard 
Storz (ein „Mann der ersten Stunde“, dann von
1958 bis 1964 Kultusminister von Baden-
Württemberg 21)).
Jenseits der schulischen Pragmatik und der
politischen Auseinandersetzung um die
Strukturen des Schulwesens — Demokratisie-
rung durch Amerikanisierung in der US-Be-
satzungszone, weitgehende Zurückhaltung
und frühzeitige Einschaltung deutscher Be-
hörden in der englischen und französischen
Zone — vollzog sich im Bildungsbereich eine
in hochgemutem Sprachmuster gehaltene
Wertediskussion22). Der weit über den Kreis
der Pädagogen hinaus beachteten Zeitschrift
„Die Sammlung“ gab Herman Nohl im Okto-
ber 1945 als Leitspruch mit auf den Weg: „Un-
ser Kompaß ist die einfache Sittlichkeit, ein
standhafter Glaube an die Ewigkeit der geisti-
gen Welt.“ Adolf Grimme, sozialdemokra-
tisch-preußischer Erziehungsminister der
Weimarer Zeit, legte den Hamburger Lehrern
den „Sinn der Erziehung“ von der idealisti-
schen Geist-Materie-Polarität her dar, ohne
auf die gesellschaftspolitische Strukturproble-
matik von Schulen einzugehen (deren
Aspekte ihm jedoch, der aus dem Kreis
der entschiedenen Schulreformer kam und
1946/47 niedersächsischer Kultusminister
war, keineswegs fremd waren). „Es gab aber
für ihn wie für viele andere eine klare Priori-
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tat; die innere hatte den Vorrang vor der äu-
ßeren Schulreform.“
Die Bildungspläne, die nach dem Zusammen-
bruch für die höhere Schule entwickelt wur-
den (zum Beispiel der „Nordwestdeutsche
Plan", der „Marienauer Plan", der „Fendt-Plan"),
sind im wesentlichen Ausdruck eines ideali-
stischen Höhenflugs, der die Realitäten wie
Realien von Erziehung weitgehend aus den
Augen verliert23). Gemeinsam ist fast allen
Reformplänen, daß sie drei Grundwerte an
die Spitze stellen: Humanismus, Christentum,
Demokratie. Diese werden allerdings mehr
interpretiert als ergänzt durch die anderen
erkenntnisleitenden Begriffe: Antike, Kultur,
Abendland; Religiosität, Sittlichkeit, ewige
Werte; Freiheit, soziales Denken, Selbständig-
keit Wissenschaftlich-mathematisches Den-
ken und Berufstüchtigkeit werden nur zu-
rückhaltend hinzugefügt oder eingeordnet
Gemeinsam ist den Plänen aber auch, daß das
Gymnasium wieder eine Schule der Hochlei-
stung werden solle; man verlangte strenge
Auslese in Hinblick auf Studierfähigkeit und
Hochschulreife. Ein leichter Weg zur wissen-
schaftlichen Berufung wurde als soziales Ver-
brechen und als politischer Sabotageakt ge-
gen die demokratische Gesellschaftsform
empfunden.

24) In: Die Sammlung, (1946) 4, S. 197ff.

„Tiefgreifendes Werte-Bewußtsein“ auch beim
Aufbau der Universitäten. Am 6. November
1945 wurde als eine der ersten die Hambur-
ger Universität wieder der Jugend übergeben.
Senator Landahl rief in seiner Rede dazu auf,
„zum Besten des schwer geprüften Volkes“,
„zum Ruhme der ewig jungen Hansestadt
Hamburg" den deutschen Anteil an der
abendländischen Kultur „zur Ehre des un-
sterblichen deutschen Geistes" wieder mehr
zur Geltung zu bringen:
Jn dieser Stunde der feierlichen Wiedereröff-
nung der Universität Hamburg, die nicht
mehr und nicht weniger als eine Wiederge-
burt aus neuem Geiste sein mußte und sein
wird, gilt unser erster Gedanke den Studen-
ten aller Universitäten und Hochschulen der
alten und der neuen Welt, die in dem sechs-
jährigen Völkerringen auf den Schlachtfel-
dern und Meeren der ganzen Erde kämpfend
den Tod gefunden haben, fhr Leben war noch
im ersten Anstieg, überstrahlt vom Glanze
des Idealismus, derjeden echten Jüngling be-
seelt Früh hat sich ihr Leben vollendet, Trä-
uen der Mütter, der jungen Frauen, der
2) Für das Folgende: Ludwig Kerstiens, Die höhere
Schule in den Reformplänen der Nachkriegszeit, in:
Zeitschrift für Pädagogik, (1965) 6, S. 538ff.

Bräute sind um sie geflossen, und werden
noch lange um sie fließen... Wir Deutsche
wollen der bitteren Wahrheit mutig ins Auge
sehen und uns keinen billigen Selbsttäu-
schungen hingeben. Nur so werden wir Hal-
tung und Würde angesichts des Zusammen-
bruches finden und bewahren. In zwei gewal-
tigen Kriegen militärisch besiegt durch die
Schuld einer dilettantischen und verantwor-
tungslosen politischen Führung, stehen wir
heute nicht nur inmitten der Trümmer unse-
rer Städte, sondern auch unseres Reiches —
und unseres Geistes."24)
Die Universität begriff sich, ungeachtet ihrer
tiefen Verstrickungen in den Nationalsozia-
lismus, als „abgehobener Ort". Man kultivierte
einen trutzigen Dennoch-Ton: Der deutsche
Geist sei zwar mißbraucht und entehrt wor-
den; er habe aber überlebt. Der Kahlschlag sei
sehr groß gewesen; dennoch würden die Uni-
versitäten als Pflanzstätten des Geistes kul-
turelle Aufforstung wieder ermöglichen. Die
Kriegsheimkehrer, die nun vorwiegend die
Universitäten bevölkerten, zogen sich gerne
aus den Weiten der eroberten Länder in die
Gefilde geistiger Provinz zurück. Sie hatten
die Nase voll von der großen Zeit, deren Pa-
thos jedoch, ins Demokratische gewendet, ih-
nen weiterhin willkommen war; nicht zuletzt
half es darüber hinweg, daß die Wirklichkeit
der „neuen Universitäten" anders aussah, als
es die Metaphern der Festredner suggerier-
ten. (Es war schwer, einen Studienplatz zu fin-
den; es gab kaum Bücher; nur wenige Profes-
soren standen zur Verfügung; Unterkunft und
Ernährung waren kläglich.)
Im kollektiven Unterbewußtsein der studenti-
schen Jugend, die sich äußerlich ganz ange-
paßt gab, wogten freilich die Turbulenzen, die
der Zusammenbruch des Dritten Reiches be-
wirkt hatte, weiter. Der überdruck fand je-
doch selten ein Ventil. Als in Marburg im
September 1946 die erste große internationale
Begegnung auf deutschem Boden seit Beendi-
gung des Zweiten Weltkrieges stattfand (im
Rahmen eines Ferienkurses, zu dem 20 Hoch-
schullehrer von amerikanischen, britischen,
französischen und schweizerischen Universi-
täten gekommen waren), notierte ein Beob-
achter der Diskussion zum Psychogramm der
deutschen Studenten: „Die Hilflosigkeit, mit
der die Mehrzahl ihre Ansicht in Worte zu
bringen versucht, die Sprunghaftigkeit, mit
der man von Thema zu Thema jagt, die Hef-
tigkeit, ja manchmal unkontrollierte Leiden-
schaft, die aufflammt, sobald sich eine uner-
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wartete Antwort meldet, der häufige Ge-
brauch von Schlagworten, der Drang zur Be-
vormundung des anderen, die erschreckende
Unkenntnis, diese übersteigerte, gerade ner-
vöse, nationale Empfindlichkeit Das alles fällt
auf. Ihr Denken ist nicht beweglich, auch
nicht konsequent Es ist überstürzt, innerlich
gehetzt oder starr. Das Gefühl der fertigen
Meinung, das einem allenthalben begegnet,
ist wohl eine Folge der unbedenklich gehand-
habten Handlungsfreiheit im Kriege."25)

25) Hans J. von Goerzke, Internationale Diskussion
in Marburg. Ausländische Professoren vor deut-
schen Studenten, in: Neue Zeitung v. 13. 9. 1946.
26) Karl Barth, Der deutsche Student, in: Neue Zei-
tung v. 8.12. 1947.

Karl Jaspers, Die Verantwortlichkeit der Uni-
versitäten, in: Neue Zeitung v. 16.5. 1947.

Der Schweizer Theologe Karl Barth, ein ent-
schiedener Verfechter der Bekennenden Kir-
che im Dritten Reich (von den Nationalsozia-
listen von seinem deutschen Lehrstuhl ver-
trieben), verfaßte Ende 1947 eine umfangrei-
che Analyse zur Situation des deutschen Stu-
denten. Wer morgen die Universität verlasse
und in die Verantwortlichkeiten einer führen-
den Stellung im deutschen Leben übergehe,
werde sich inmitten eines materiell verarm-
ten und geistig verwirrten Volkes befinden —
selber in den allermeisten Fällen ein Verarm-
ter. Aber er dürfe an der geistigen Verwir-
rung seines Volkes möglichst wenig Anteil
haben, müsse ihr möglichst überlegen gegen-
überstehen. Von ihm werde, indem er äußer-
lich mitleide, was in Deutschland äußerlich
noch für Jahre und Jahrzehnte zu leiden sein
werde, verlangt sein, daß er zu unterscheiden
und zu beurteilen wisse, was geistig, mora-
lisch, gesellschaftlich, politisch gesunde und
kranke Gedanken und Tendenzen seien:
„Er wird von einer nüchternen, ebenso positi-
ven wie kritischen, von bestimmten alten My-
then befreiten und hoffentlich von neuen My-
then tunlichst unbelasteten Anschauung der
deutschen Geschichte aus denken müssen,
um der deutschen Gegenwart, die auf alle
Fälle im Zeichen eines Neuanfangs sonder-
gleichen stehen wird, gerecht zu werden. Er
wird es nötig haben, von den großen Traditio-
nen dieser Geschichte in einer Anteilnahme,
Tiefe und Freudigkeit zu leben, wie es die frü-
heren, vermeintlich glücklicheren Generatio-
nen noch gar nicht gekannt, geschweige denn
getan haben. Er wird es aber nötig haben, von
bestimmten kleinen und abwegs führenden
Traditionen, in denen besonders die letzten
deutschen Generationen gelebt haben, mit ru-
higer Überzeugung und eiserner Konsequenz
Abstand zu halten.“26)
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Als Karl Jaspers im Frühjahr 1947 bei einer
Konferenz der Universitätsrektoren der US-
Zone in Anwesenheit britischer Gäste die
Verantwortlichkeit der Universitäten be-
schrieb, bewegte er sich weitgehend im Be-
reich von Fiktionen. Er beschrieb idealty-
pisch, was die deutsche Universität in der
Nachkriegszeit weder einlösen konnte noch
wollte. Den Geist der Universität, ihre Idee,
aus den Funken in der Asche wieder zur
Flamme zu bringen, darin bestehe die Aufga-
be; sie könne nur gelingen durch die Gemein-
schaftsarbeit forschend produktiver geistiger
Menschen, die in ihrer Gesamtheit ein geisti-
ges Fluidum ausstrahlten. Diese Wiederher-
stellung sei untrennbar von einer Revolution
der Denkungsart, die aus der Katastrophe
entspringe:
„ Wirkönnen nicht leben, als ob nichts gesche-
hen sei, ... als ob wir bloß wiederherstellten,
was war. In einer neuen Welt haben wir uns
selbst zu finden und dadurch unseren be-
scheidenen Beitrag zu leisten auf dem Weg
zur Weltordnung. Es steht noch nicht fest,
was wir sind und was wir sein werden. Es
bleibt im Sittlichen und Geistigen entschei-
dend Sache unserer Freiheit Die Universität
soll die geistige Springfeder der kommenden
Demokratie, als Ethos von Lebensart sein,
nicht durch politische Aktivität, sondern
durch Vorbereitung. Entweder wird sie sich
selbst und die Jugend erziehen in der vollen
Freiheit der in radikaler Diskussion hervorge-
henden Wahrheit,- und dann wird bis zum Ton
der Sprache hin die Wahrheit ihr Wesen zei-
gen, die Menschen miteinander zu verbinden.
Oder die Universität verschwindet in der Ni-
vellierung einer bloßen Schule mit nur endli-
chen Zwecken des Nutzens, ohne Kraft der
Menschenformung. “27)
Genau das letztere aber fand statt. Weder le-
gitimierte sich die Universität als „Volksuni-
versität", wie Karl Jaspers es forderte (Aus-
lese der Besten aus der Bevölkerung), noch
gelang es ihr, aus dem Geist sozialer und poli-
tischer Verantwortung zu wirken. Sie ver-
schwand in der Nivellierung einer bloßen
Schule mit nur endlichen Zwecken des
Nutzens, ohne Kraft der Menschenformung.

Hätte man im Sinne von Karl Jaspers, der
sich kurz darauf, wenn auch mit vorwiegend
privater Begründung, aus dem deutschen Uni-
versitätsleben in die Schweiz zurückzog, die
Verantwortlichkeit der Universitäten ernst
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genommen, so hätte der Materialismus der
fünfziger Jahre wohl nicht in diesem Maße
grassieren und den geistigen Aufbruch der
Trümmerzeit paralysieren können; so wäre
auch der spätere Aufstand gegen die Univer-
sitäten (mit dem tausendjährigen Muff unter
den Talaren) nicht nötig gewesen.

Den eindrucksvollsten Geschichtsunterricht
zu dieser Zeit gab — zwischen Einfühlung
und Verurteilung, Anklage und Rechtferti-
gung, Schuld und Exkulpierung balancierend
— Carl Zuckmayer mit seinem Drama „Des
Teufels General“, das nach seiner europäi-
schen Uraufführung in Zürich’im Dezember
1946 nach kurzer Verzögerung (denn die Alli-
ierten gaben das Stück nicht sofort frei) sei-
nen Siegeszug über fast alle deutschen Büh-
nen und Notbühnen antrat. Der Dichter, der
aus seinem amerikanischen Exil 1945 als Zi-
vilbeauftragter der amerikanischen Regie-
rung für Kulturfragen nach Deutschland zu-
rückgekommen war, wollte mit diesem Stück
am Beispiel des sympathischen Fliegergene-
rals Harras aufzeigen, wie ein Spezialist, ei-
ner, der einen Narren an der Fliegerei gefres-
sen hat, den Nationalsozialisten verfällt, ob-
wohl er die Partei eigentlich ablehnt. Dem
Stoff zugrunde lag das Schicksal von Ernst
Udet, Generalluftzeugmeister der deutschen
Armee, der 1941 beim Ausprobieren einer
neuen Waffe — wahrscheinlich durch natio-
nalsozialistische Machenschaften — tödlich
verunglückt war.
Neben dem großen Zeitstück stand der große
Zeitroman. 1947 erschien Thomas Manns
„Doktor Faustus. Das Leben des deutschen
Tonsetzers Adrian Leverkühn erzählt von ei-
nem Freunde". Das Interesse an diesem Buch
war deshalb so groß, weil in diesem Werk
eine metaphysische Deutung des Phänomens
des Nationalsozialismus vorgenommen wurde
— was indirekt diejenigen, die Hitler verfal-
len gewesen waren, als eine gewisse Aufwer-
tung empfinden konnten: Die in der Gestalt
Leverkühns gezeigte Gefährdung des Künst-
lers symbolisiert die Gefährdung der deut-
schen Seele, ihre Vergewaltigung und endgül-
tige Vernichtung durch den Nationalsozialis-
mus. Der Roman — ein Buch des Endes, vom
Ende her angelegt — wollte das „Gefühl des
Endes in jedem Sinne" beschwören: Ende des
bürgerlichen Künstlers, Ende des Bürgertums,
Ende der bisherigen Kunst, Ende der bisheri-
gen Philosophie, Ende des traditionellen Hu-
manismus, Ende des Vernunfts- und Wissen-
schaftsbegriffs, Ende des liberalen Staates,
Ende der kapitalistischen Gesellschaft Das

bisherige Deutschland sei zugrunde gegan-
gen; die bisherigen Vertreter des kulturellen
Lebens hätten ihre Höllenfahrt angetreten ).28

Wie gehe die Entwicklung in Deutschland
weiter, fragte Adolf Guggenbühl, der Schwei-
zer Publizist, als er bei einer Deutschlandreise
1948 auch ein Resümee zweieinhalbjähriger
„Vergangenheitsbewältigung" zog. „Es gibt
zwei Möglichkeiten: Die eine, auf die wir hof-
fen, liegt darin, daß das Schuldgefühl plötzlich
mit elementarer Wucht durchbricht. Dann ist
die Bahn frei für den Aufbau. Dann bedeutet
der Zusammenbruch nicht mehr sinnlose
Tücke eines blindwütigen Schicksals. Dann
wird er sinnvoll, eine Buße, die man mit
Würde aufnehmen kann. Dann entsteht aus
Blut und Tränen ein neues Deutschland, fähig
zu großen Leistungen ... Wird aber der deut-
sche Wandel nicht oder nur teilweise Wirk-
lichkeit, dann ist mit Sicherheit etwas ande-
res zu erwarten, nämlich das Auftauchen fal-
scher Propheten als Träger von Ersatz-Erlö-
sungsreligionen." )29

Ganz im tiefsten Grunde wüßten die Deut-
schen um ihre Schuld. Weil sie sie aber nicht
anerkennten, werde ihnen der Weg zur
Sühne und dadurch zur seelischen Befreiung
versperrt Infolgedessen schaffe das unbe-
wußte Schuldgefühl eine Straferwartung. Die
Deutschen würden aus diesem Schuldgefühl
heraus von bösen Träumen verfolgt, von Un-
tergangsphantasien, die sie nachher rationali-
sierten, für die sie nachher in der Wirklich-
keit Beweise suchten. Vielleicht aber, meinte ,
Guggenbühl, habe die Umkehr schon begon-
nen. Unbeachtet, vielleicht verachtet, seien
die Träger der neuen Gesinnung eventuell
schon da.

Sie waren in der Tat präsent und durchaus
fähig, sich bemerkbar zu machen. Es handelte
sich vor allem um diejenigen, die durch die
nationalsozialistische Verfolgung in ihrem
Wesen geprägt worden waren. Viele von ih-
nen waren erst von den Alliierten aus den
Konzentrationslagern und Gefängnissen be-
freit worden; sie waren zu demokratischem
und humanitärem Engagement bereit, ent-
schlossen, in den neugegründeten politischen
Parteien die Ausrottung des Faschismus zu
einem der wichtigsten Programmpunkte zu
machen.
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28) Vgl. Hans Mayer, Von Lessing bis Thomas
Mann. Wandlungen der bürgerlichen Literatur in
Deutschland, Pfullingen 1959.
2)9 Adolf Guggenbühl, Die deutsche Tragödie (II),
in: Neue Zeitung v. 29.1. 1948.



Der demokratische Grundkonsens von 1945
beruhte auf diesem leidenschaftlichen und
kompromißlosen Bekenntnis zu einer republi-
kanischen, freiheitlichen Staatsform. Überein-
stimmung bestand auch darin, daß mit den
politischen und ideologischen auch die sozia-
len und wirtschaftlichen Grundlagen des Na-
tionalsozialismus ein für allemal zerstört wer-
den müßten. Die „Eliten“ des Dritten Reiches
waren aus ihren Machtpositionen in Staat
und Wirtschaft zu entfernen, die gesellschaft-
lichen Strukturen so grundlegend zu verän-
dern, daß sie nicht erneut faschistische Ten-
denzen hervorbringen würden.
In diesem Sinne waren auch die Kirchen um
eine Erneuerung bemüht, wobei die Schulder-
klärung der evangelischen Kirche vom Okto-
ber 1945 in Stuttgart am deutlichsten und
dementsprechend auch innerhalb der Kirche
am leidenschaftlichsten umstritten war.
„Mit großem Schmerz sagen wir: Durch uns
ist unendliches Leid über viele Völker und
Länder gebracht worden. Was wir unseren
Gemeinden oft bezeugt hatten, das sprechen
wir jetzt im Namen der ganzen Kirche aus:
Wohl haben wir lange Jahre hindurch im Na-
men Jesu Christi gegen den Geist gekämpft,
der im nationalsozialistischen Gewaltregime
seinen furchtbaren Ausdruck gefunden hat;
aber wir klagen uns an, daß wir nicht mutiger
bekannt, nicht treuer gebetet, nicht fröhlicher
geglaubt und nicht brennender geliebt ha-
ben.“30)

30) Zit. nach E. Gross, Die Schuld der Kirchen, in:
Die Wandlung, (1947) 2, S. 133 ff.

31) Peter Buchka, Der Porträtist des deutschen Cha-
rakters. Zum Tode des Filmregisseurs Wolfgang
Staudte, in: Süddeutsche Zeitung v. 21./22. 1. 1984.
32) Norbert Frei, Die Presse, in: Wolfgang Benz
(Hrsg.), Die Bundesrepublik Deutschland. Ge-

Der Auseinandersetzung mit „Schuld und
Sühne" waren die ersten künstlerischen Er-
folge des Nachkriegsfilms zu danken. Wäh-
rend einige Zeit noch die Leinwand von den
Produkten einer illusionistischen Ablen-
kungsstrategie, mit der die nationalsozialisti-
sche Propaganda bis in die letzten Kriegstage
hinein gearbeitet hatte, besetzt war, gab es
bald bemerkenswerte Versuche, die Bilanz
der vergangenen zwölf Jahre zu ziehen —
darunter 1947 Helmut Käutners „In jenen Ta-
gen", Harald Brauns „Zwischen gestern und

morgen", Kurt Maetzigs „Ehe im Schatten“
oder 1948 Erich Engels .Affäre Blum" und Eu-
gen Jorks „Morituri“. Mit „Die Mörder sind
unter uns“ (1946), produziert von der in Ost-
Berlin lizenzierten Defa, dem ersten Spielfilm
nach dem Zusammenbruch, begann Wolfgang
Staudte seine Laufbahn als großer Moralist
des Nachkriegskinos: In Polen ist der Arzt Dr.
Mertens (Ernst Wilhelm Borchert) Zeuge ge-
worden, wie ein Offizier unschuldige Geiseln
hat erschießen lassen. In der Heimat trifft er
ihn wieder, nun in der Gestalt eines ehrbaren,
im Wohlstand lebenden Fabrikanten, den
keine Gewissensbisse plagen. Mertens lernt
eine ehemalige KZ-Insassin (Hildegard Knef)
kennen, durch deren Liebe er von seinem
Schuldkomplex befreit wird; sie hält ihn auch
zurück, als er Brückner erschießen will (in der
Originalfassung des Drehbuches erschießt
Mertens den Fabrikanten tatsächlich; der
Schluß wurde auf Einspruch des sowjetischen
Kulturoffiziers geändert, da Selbstjustiz nicht
propagiert werden sollte).

Staudtes Film zeigte die Verstrickung des
Menschen im totalitären Machtapparat, den
Mechanismus von Befehl und Erfüllung; er
verdeutlichte damit auch die Kollektivschuld;
denn ohne die vielen einzelnen, selbst wenn
sie innerlich dem Bösen widerstrebten, hätte
das System nicht funktionieren können. Er
zeigte die tiefen traumatischen Folgen sol-
chen Ausgeliefertseins, eröffnete jedoch den
Weg zur Katharsis; gerade die Liebe einer
Verfolgten und ihre verstehende Menschlich-
keit läßt die Wunden heilen.
Staudte, der dann mit dem Meisterwerk „Der
Untertan" (1951) der Genese des Nationalso-
zialismus nachspürte, „wollte begreifen und
durch seine Filme begreifbar machen, wie das
Ungeheuerliche überhaupt möglich war.
Diese Absicht schloß von vorneherein jene
Art von Filmen aus, die eine bloße alibihafte
Bewältigung der deutschen Kollektivschuld
anstrebten — und dann ,die Sache' auf sich
beruhen lassen wollten.“31)

IV. Die wechselseitige Durchdringung der Meinungen

In keinem anderen Bereich, so Norbert Frei,
hätten die strukturellen und personellen Ein-
griffe der Alliierten eine so fundamentale Be-
deutung für die spätere Entwicklung in der
Bundesrepublik erlangt wie bei Presse und

Rundfunk32). Der Gedanke der Umerziehung
fand hier einen besonders fruchtbaren Boden,
und zwar aus verschiedenen Gründen:
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— Die westlichen Alliierten kannten auf-
grund ihrer eigenen Geschichte die große Be-
deutung der Publizistik für eine demokrati-
sche Gesellschaft.
— Es standen ihnen hervorragende Experten
zur Seite, die zum einen über lange Erfahrun-
gen mit der Pressefreiheit in England und
Amerika verfügten, zum anderen sich aber
auch der Fehlentwicklungen des westlichen
Pressewesens bewußt waren. Die Tabula rasa
der Stunde Null verschaffte ihnen die Chan-
ce, idealtypische Konstruktionen im besetz-
ten Land zu versuchen.
— In der deutschen Bevölkerung bestand ein
großer Hunger nach Information, verstärkt
durch die Einsicht, die selbst bei ehemaligen
Nationalsozialisten um sich griff, daß man
durch die nationalsozialistische Propaganda
in unglaublicher Weise belogen worden war.
— Die alliierten Presseoffiziere hatten nicht
nur eine gute Personenkenntnis hinsichtlich
unbelasteter Journalisten, sondern auch ein
gutes Gespür für junge Kräfte, die bald zum
Zuge kamen (auch wenn die Veteranen von
Weimar noch dominierten). Dem Nachwuchs-
problem widmete man die größte Aufmerk-
samkeit München wurde zum Zentrum von
Förderungsmaßnahmen. Otto Groth, ein 1933
entlassener ehemaliger Redakteur der Frank-
furter Zeitung und Zeitungswissenschaftler,
führte ab 1946 Pressekurse durch; Werner
Friedmann, Mitlizenzträger der „Süddeut-
schen Zeitung", rief eine Lehrredaktion ins
Leben, aus der die Deutsche Journalisten-
schule e. V. hervorging.
— Als „Hauptheer" standen freilich vornehm-
lich diejenigen wieder zur Verfügung, die im
Dritten Reich mitgemacht und sich nun ,um-
gestellt' hatten; ihre Entnazifizierung erfolgte
verhältnismäßig zügig; man wollte ihre Erfah-
rung nutzen.
Anders als in Berlin und in der sowjetischen,
englischen und französischen Zone, wo die
Parteien an der Zeitungsherausgabe beteiligt
wurden, vergaben die Amerikaner Lizenzen
nur an Herausgeberkollegien von drei und
mehr Personen unterschiedlicher politischer
und weltanschaulicher Orientierung, die ge-
meinsam die Verantwortung übernehmen
mußten. „Dieses panel-Modell ging von der
Vorstellung aus, daß jede einzelne der weni-

gen, zunächst nur in den größeren Städten zu
gründenden Zeitungen in ihrem Kommentar-
teil möglichst das volle Spektrum demokrati-
scher Meinungen widerspiegeln sollte. Für
den Nachrichtenteil galten die Gebote der
Fairness, Unabhängigkeit und Objektivität.
Die .meinungslose' Generalanzeigerpresse
und selektiv berichtende Parteiorgane sollten
der Weimarer Vergangenheit angehören.“33)
Das Auswahlverfahren war gründlich. In Bay-
ern sollen für 49 Lizenzen mehr als 2 000 Be-
werber überprüft worden sein.

schichte in drei Bänden, Band 3: Kultur, Frankfurt
am Main 1983, S. 275 ff.; ferner Harry Pross, Deut-
sche Presse seit 1945, Bern — München — Wien
oj.
33) Norbert Frei, Die Presse (Anm. 32), S. 280 f.

Das Verhältnis des Journalisten zu seinem
Produktionsmittel wurde freilich im Rahmen
der Lizenzpresse nicht neu bestimmt. Die
neue Presse war zwar kapitalunabhängig; die
neuen Verleger jedoch entwickelten sich zu
„Kapitalisten", von denen dann die Journali-
sten erneut abhängig waren. Man fing eben
dort wieder an, wo man 1933 aufgehört hatte.
Die Lizenzzeitungen florierten; da sah man
keine Notwendigkeit, sich um Mitbestim-
mungs- und Mitbeteiligungsmodelle zu bemü-
hen. Der „Verein Bayerischer Zeitungsverle-
ger“ begründete die Akkumulation sogar
presseethisch: Die von der amerikanischen
Presseregierung lizenzierte neue deutsche
Presse sei ins Leben gerufen worden, um da-
mit überparteiliche Zeitungen auf Dauer zu
begründen, heißt es in einer Entschließung
vom Oktober 1946; das setze ihre geistige und
wirtschaftliche Unabhängigkeit voraus. Diese
sei nur gesichert, wenn die Lizenzträger, de-
nen die persönliche Verantwortung übertra-
gen sei, ihre Entscheidung frei und unbeein-
flußt von äußeren Entwicklungen treffen
könnten. Daher müßten sie auch wirkliche In-
haber ihrer Betriebe sein, nicht nur Treuhän-
der eines fremden Vermögensträgers mit al-
len daraus notwendig hervorgehenden Gefah-
ren wie Verbeamtung und Bürokratisierung
sowie Lähmung der persönlichen Initiative in
geistiger und wirtschaftlicher Beziehung.

Hätte es in der Trümmerzeit die „Neue Zei-
tung", eine „amerikanische Zeitung für die
deutsche Bevölkerung“, nicht gegeben — die
kulturelle Entwicklung dieser Zeit hätte eine
andere, und zwar negativere Entwicklung ge-
nommen; sie löste die amerikanischen Hee-
restruppenblätter ab und wurde, großforma-
tig, in der ehemaligen Druckerei des national-
sozialistischen „Völkischen Beobachters“ in
München gedruckt. Mit den Chefredakteuren
Hans Habe und, ab Januar 1946, Hans Wal-
lenberg (einem gebürtigen Berliner mit US-
Staatsbürgerschaft, der zuvor in seiner Ge-
burtsstadt die als amerikanische Konkurrenz
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zur sowjetischen „Täglichen Rundschau“ ent-
standene „Allgemeine Zeitung“ geleitet hatte)
sowie mit Erich Kästner als Feuilletonchef,
sorgte die „Neue Zeitung“ für eine Erweite-
rung des geistigen und kulturellen Horizonts,
wie sie die deutsche Publizistik jahrelang
nicht zuwege brachte. Die Auflage betrug im
Mai 1946 1 328 500 Exemplare, so daß, stati-
stisch gesehen, auf je 15 Einwohner der ame-
rikanischen Besatzungszone eine Zeitung
kam. Die Vermittlung und Würdigung deut-
scher Exilliteratur stellte einen Schwerpunkt
der Redaktionsarbeit im kulturellen Teil dar.
Mehr als die Zeitungen — die „Neue Zeitung"
ausgenommen — trugen die Zeitschriften
dazu bei, die Deutschen aus ihrer geistigen
Uniformierung zu befreien; Hartmut Goertz
sprach 1947 von einer „Zeitschrifteneuphorie“,
aber auch von einer „Flucht in die Zeit-
schrift“34).

34) Hartmann Goertz, Die Flucht in die Zeitschrift,
in: Neue Zeitung v. 13.1. 1947.

35) Karl Jaspers, Geleitwort, in: Die Wandlung,
(1945) 1.

Realiter hatte ein Volk, das den totalen Krieg,
den totalen Sieg gewollt hatte und nun die
totale Niederlage durchleiden mußte, nichts
mehr zu sagen; geistig aber identifizierte es
sich mit denjenigen, die den Mut und die Fä-
higkeit aufbrachten, sich mit eigener Stimme
zu melden. Die Zeitschriftengründer und
Zeitschriftenautoren waren in ihrer überwäl-
tigenden Mehrheit zu solcher Selbständigkeit
dadurch legitimiert, daß sie entweder im Drit-
ten Reich Widerstand geleistet hatten und
verfolgt gewesen waren, oder sich zur inneren
Emigration gehörig fühlen konnten; sie waren
nicht auf eine Umerziehung von außen ange-
wiesen, sondern forderten dazu auf, diese aus
eigener Kraft zu vollziehen. Der Reeducation-
Politik der westlichen Allierten standen sie
— mit wenigen Ausnahmen (etwa des „Ruf")
— insgesamt positiv gegenüber; doch ver-
suchte man, auch hier eine eigenständige Po-
sition zu beziehen. Mit bewegten und bewe-
genden Worten wird der Wille zur geistigen
Konzentration aufs Wesentliche bekundet;
dieses Wesentliche war Überlieferung, Besin-
nung, Erneuerung, Wandlung, Aufbau. Schon
die Zeitschriftennamen bekundeten solches
idealistische Engagement: .Aussaat“, „Die
Sammlung“, „Begegnung“, „Besinnung", „Bo-
gen“, „Einheit“, „Ende und Anfang", „Die Fähre",
„Frischer Wind", „Gegenwart“, „Geist und Tat",
„Das Goldene Tor", „Horizont", „Neubau“,
„Neues Abendland“, „Neues Europa", „Neue
Ordnung", „Prisma", „Standpunkt", „Umschau“,
„Weltstimmen", „Zeitwende“, „Die Pforte", „Die
Kommenden"...

Im Geleitwort für die im November 1945
erstmals erscheinende, von Dolf Sternberger
und Lambert Schneider redigierte Zeitschrift
„Die Wandlung" schrieb Karl Jaspers:
„Wir haben fast alles verloren: Staat, Wirt-
schaft, die gesicherten Bedingungen unseres
physischen Daseins, und schlimmer noch als
das: die gültigen, uns alle verbindenden Nor-
men, die moralische Würde, das einigende
Selbstbewußtsein als Volk. Es ist wie am Ende
des Dreißigjährigen Kriegs, als Gryphius
schrieb:,Doch schweig ich noch von dem, was
ärger als der Tod, Was grimmer denn die Pest
und Glut und Hungersnot: Daß auch der See-
len Schatz uns gar ist abgezwungen.'
Haben wir wirklich alles verloren? Nein, wir
Überlebenden sind noch da. Wohl haben wir
keinen Besitz, auf dem wir ausruhen können,
auch keinen Erinnerungsbesitz; wohl sind wir
preisgegeben im Äußersten; doch daß wir am
Leben sind, soll einen Sinn haben. Vor dem
Nichts raffen wir uns auf.
Eindeutig ist nur das äußere Geschehen: das
wortlose Verschwindender Gewalthaber, das
Ende selbständiger deutscher Staatlichkeit,
die Abhängigkeit unseres gesamten Tuns von
dem Willen der Besatzungsmächte, die uns
befreit haben vom nationalsozialistischen
Joch. Unsere Initiative ist beschränkt auf den
Spielraum, den sie uns gewähren.
Eine solche Chance für unsere Initiative ist
die Erlaubnis einer Zeitschrift. Wir dürfen öf-
fentlich miteinander reden. Sehen wir zu, was
wir einander zu sagen haben!
Wir sind innerlich und äußerlich verwandelt
in zwölf Jahren. Wir stehen in weiterer Ver-
wandlung, die noch unabsehbar ist Aus ihr
wollen wir mitwirken, indem wir Deutsche
bitten, zu sprechen, ihre Gedanken mitzutei-
len, Bilder zu gestalten, öffentlich fühlbar
werden zu lassen, daß und wie sie leben. Wir
wollen aber auch die Stimmen der Welt ver-
nehmen und vernehmlich machen.
Ein Anfang muß sein. Lndem wir beginnen,
die Verwandlung sich offenbaren lassen und
fördern, hoffen wir auf dem Wege zu sein
dahin, wo wir wieder einen Grund legen wer-
den. Wir fangen so ganz von vorn an, daß wir
noch nicht einmal dieser Fundamente gewiß
sein können.“35)
Im ersten Heft der „Frankfurter Hefte“, Zeit-
schrift für Kultur und Politik, erschienen im
April 1946, hieß es im Vorspann von Eugen
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Kogon und Walter Dirks (der letztere war von
1935 bis 1943 Feuilleton-Redakteur der
„Frankfurter Zeitung" gewesen; er gehörte der
links-katholischen inneren Emigration an und
wurde nach dem Krieg Hauptabteilungsleiter
Kultur des Westdeutschen Rundfunks):
„Wir werden um Klarheit sehr bemüht sein,
aber der Leser wird sich ebenfalls anstrengen
müssen. Die gängige Phrase, das Nebeiwort,
das man so leicht einsog und rasch aus dem
Hirn wieder verdampfen ließ, hat die Atmo-
sphäre des Denkens verdickt. Wir können
nicht atmen in ihr, wir wollen gute Sicht und
einen präzis funktionierenden Verstand, —
das lebendige Herz, das im Rhythmus derZeit
für die ewigen Ziele schlägt, versteht sich von
selbst.
Wirerwarten also .nachdenkliche' Leser. Wir
glauben, daß wir so der Erneuerung Deutsch-
lands einen Dienst erweisen — wir, das heißt
die Herausgeber, die Mitarbeiter undjene Le-
ser schon inbegriffen. Das Dunkel um uns soll
sich lichten. Wir wollen alle mithelfen, das
Undurchsichtige und das Rätselhafte, das uns
bedroht, zu klären, soweit das uns, die wir
eben aus einem Abgrund kommen, und dem
Menschengeist überhaupt vergönnt ist.“36)

38) Rudolf Pechei, In eigener Sache, in: Deutsche
Rundschau, (1946) 1, S. 1.
3)9 Hans Paeschke, Verantwortlichkeit des Geistes,
in: Merkur, (1947) 1, S. 109f.

„Das Goldene Tor“ (1946) war ganz von seinem
Herausgeber Alfred Döblin, der sich dem Ka-
tholizismus zugewandt hatte, geprägt. Der
Dichter — von der französischen Kulturbe-
hörde mit der literarischen Zensur beauftragt
— hatte schon Ende 1945, gleich nach seinem
Amtsantritt in Baden-Baden, mit den Vorbe-
reitungen zur Gründung einer literarischen
Zeitschrift begonnen:
„Golden strahlt das Tor, durch das die Dich-
tung, die Kunst, der freie Gedanke schreiten.
Das Tor ist herrlich, aber was sich jetzt unter
seinem weiten Bogen aufhält, sieht nicht nach
Friede, Freude, Besinnlichkeit aus. Das schim-
mernde Gold des Tores und die heiteren und
stolzen Reliefs passen schlecht zu den schlaf-
fen, abgerissenen Figuren, die hier herumste-
hen, am Boden kauern und kaum ein Wort
miteinander wechseln.“37)
Rudolf Pechei engagierte sich in seiner nun
wieder fortgeführten „Deutschen Rundschau“
vom konservativen Standpunkt aus:
„Das uns hierdurch geschenkte Vertrauen
glauben wir nicht besser rechtfertigen zu kön-
nen als durch die Fortsetzung des Kampfes
36) Eugen Kogon und Walter Dirks, An unsere Le-
ser, in: Frankfurter Hefte, (1946) 1, S. 2.

) Alfred Döblin, Geleitwort, in: Das Goldene Tor,
(1946) 1, S.3ff.

für die Freiheit des Geistes, für Wahrheit,
Recht und Humanität, für Demokratie und
Verständigung aller Völker untereinander —
eines Kampfes, den die Deutsche Rundschau
bis zu ihrem Verbot im Jahre 1942 unter Rein-
haltung ihres Gesichts in der Zeit deutscher
Selbsterniedrigung unablässig geführt hat.“38)
Die ganz besondere Sorge und Liebe gelte der
deutschen Jugend; man wolle ihrem neu er-
wachten Wahrheitsdrang und Wirklichkeits-
sinn eine feste Grundlage geben, um sie zu 
einer aufrichtigen Zusammenarbeit mit allen
anderen Völkern zu befähigen. Die gestellten
Aufgaben werde man in völliger geistiger
Freiheit und Unabhängigkeit anpacken, nicht
im Dienste einer Partei oder Gruppe, auch
nicht im Dienste der Besatzungsmächte, son-
dern verantwortlich nur dem eigenen Gewis-
sen und den großen Mächten des Geistes wie
der Menschlichkeit.
Der „Merkur“, begründet von Joachim Moras
und Hans Paeschke, verzichtete zwar im Heft
1/1947 auf eine programmatische Erklärung,
doch konnte man aus Hans Paeschkes in die-
sem Heft veröffentlichten Aufsatz „Verant-
wortlichkeit des Geistes" die Zielsetzung —
nämlich eine solche europäischer Besinnung
— klar ablesen:
,A-ufgabe: eine möglichst erschöpfende und
genaue Definition der Gegenwart zu finden,
die nicht einfach Aktualität bedeutet, sondern
Kontinuität, d. h. Mittlertum im Strom der
Zeit. Es geht um eine schöpferische Polarisie-
rung von Tradition und zu Gestaltendem. An
unsere Vergangenheit kettet uns die Verant-
wortung für die Schuld. Wir gehen damit in
eine harte, aber gute Lehre über den Sinn
allerpolitischen Freiheit; daß ein jeder für die
Freiheit eines jeden einzustehen habe. Aus
dieser Verantwortung ziehen wir den Mut zur
Gestaltung des Künftigen. Dies bringt uns in
eine selbstverständliche Distanz gegenüber
avantgardistischen Parolen. Wir sind in die-
sem Jahrhundert so oft und in so furchtbar
falschem Sinne neu geworden, daß ein esprit
de suite das erste ist, was nottut. Es ist dies
nicht nur ein Gebot der geschichtlichen Er-
fahrung, sondern auch der Selbstachtung.
Was könnte uns, an diesem Tiefpunkt unserer
Geschichte, auch anderes tragen als die Ach-
tung vor den großen Weltgültigen unserer
Vergangenheit ?"39)
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Einige der Zeitschriften hatten institutioneile
Träger, wie die „Zeichen der Zeit" als evange-
lische Kirchenzeitschrift oder der .Aufbau“ als
Zeitschrift des „Kulturbundes zur demokrati-
schen Erneuerung Deutschlands“ (der, wenn
auch kommunistisch bestimmt, aufgrund sei-
ner überparteilichen Weite und der demokra-
tisch-antifaschistischen Programmatik 1945
noch eine gesamtdeutsche Leserschaft an-
sprach und dementsprechend ein positives
Echo in allen Lagern fand). Das „Hochland“,
erstmals im November 1946 erschienen,
setzte unter seinem Herausgeber und Schrift-
leiter Franz Joseph Schöningh seine katholi-
sche Tradition fort (im ersten Heft wurde u. a.
die publizistische Tätigkeit des Begründers
der Zeitschrift, Carl Muth, als „europäisches
Vermächtnis" gewürdigt).
Bei fast allen Zeitschriften spielten literari-
sche wie überhaupt kunstbezogene Themen
eine große Rolle. Literatur sei dabei eine Art
Asyl gewesen, meint Heinrich Vormweg40);
der Umgang mit der Kultur, so Theodor W.
Adorno, „habe etwas von dem gefährlichen
und zweideutigen Trost der Geborgenheit im
Provinziellen gehabt"41.1). Sicherlich entsprach
dies der herkömmlichen deutschen Werte-
Hierarchie (von den Höhen der Kultur zu den
Niederungen der Politik); doch war man auch
bereit, die negativen Erfahrungen mit bil-
dungsbürgerlichem Bewußtsein anzugehen:
nämlich die Trennung zwischen Denken und
Handeln aufzuheben, sich um eine politische
Kultur und eine kulturelle Politik zu bemü-
hen. So ist es bezeichnend, daß eine große
Zahl dieser Zeitschriften auf die Verbindung
von Kultur und Politik im Untertitel hinwies:
„Zeitschrift für Kultur und Politik“ („Frankfur-
ter Hefte"); „Kulturpolitische Monatsschrift“
(„Aufbau"); „Halbmonatsschrift für Völkerver-
ständigung, Kultur, Politik, Wissenschaft“
(„Neues Europa“); „Beiträge zu kulturellen und
politischen Fragen der Zeit“ („Ost und West“);
„Zeitschrift für Politik, Kultur und Geschichte“
(„Neues Abendland"); „Zeitschrift für politi-
sche, soziale und kulturelle Neugestaltung"
(„Das neue Wort").

40) Heinrich Vormweg, Literatur als ein Asyl, in:
Nicolaus Born und Jürgen Manthey (Hrsg.), Nach-
kriegsliteratur. Literaturmagazin 7, Reinbek bei
Hamburg 1977, S. 203.
41) Theodor W. Adorno, Auferstehung der Kultur in
Deutschland?, in: Frankfurter Hefte, (1950) 5,
S. 469 ff.

Die Editorials bestätigen den Eindruck, daß
der Kombination beider Begriffe ein program-
matischer Stellenwert zukam. Zusammenfas-
send wurde dieser Bereich oft als das „Geisti-

ge“ umschrieben. Aber im Verständnis vieler
Autoren umfaßte „Kultur" doch mehr. Im Zu-
sammenhang mit ihr ist in den Leitartikeln
häufig die Rede von „öffentlichem Geist", vom
„Aufgang einer neuen Kultur", dem „Wieder-
erwachen des geistigen Lebens". „In diesem
Kontext bedeutet Kultur offenbar eine Ge-
samtheit von Werthaltungen und Orientie-
rungen, die Menschen befähigen, sich in ihrer
Umwelt zurechtzufinden und zu handeln, ja,
diese erst zur Gesellschaft zu prägen. Scheint
damit eine Nähe zum angelsächsisch-westli-
chen Kulturbegriff gegeben zu sein, so deuten
diese Grundbegriffe auch auf einen Unter-
schied hin: Kultur wird in den Nachkriegs-
zeitschriften vielfach abgesetzt vom Chaos
und Nihilismus, welche die gesellschaftliche
Existenz zerstören. Demnach scheint ein der-
artiges Verständnis von Kultur für zahlreiche
Zeitschriften von konstitutiver Bedeutung ge-
wesen zu sein."42)

Gegenüber der Asyl-These wird damit ein
neuer Universalismus deutlich, der die Tren-
nung zwischen Kultur und Politik — Kennzei-
chen affirmativer Kultur — im Sinne einer
demokratischen Kultur zu überwinden trach-
tet. Dafür spricht, daß gerade auch im „Ruf",
der gern als die Zeitschrift apostrophiert wird,
die sich mehr als andere der Gegenwart stell-
te, eine symptomatische Vorliebe für Litera-
tur vorhanden war. „Literatur, das war für uns
etwas anderes als der Unterhaltung dienende
Belletristik. Es war für uns Einflußnahme,
Veränderung der Mentalität, langfristig na-
türlich, nicht kurzfristig. Wir glaubten noch
an das geschriebene Wort, an die Möglich-
keit, mit Schreiben die Gesellschaft mit ver-
ändern zu können."43)

Die politische Machtlosigkeit der Deutschen
in einem von den Alliierten besetzten Land
wird von vielen Zeitschriftenautoren nicht
nur als Behinderung, sondern auch als
Chance aufgefaßt. Deutschland habe jetzt
Zeit, heißt es in Heft 1 der „Gegenwart", seine
politischen Begriffe gründlich zu klären; es
habe bei allem Unglück das Glück, sich nicht
sofort entscheiden zu müssen; die Pflicht,
nicht ungeduldig in der geistigen Sphäre sich
zu regen.

42) Ingrid Laurien, Politisch-kulturelle Zeitschriften
in den Westzonen von 1945—1949, in: Helga Gre-
bing (Hrsg.), Zur Politischen Kultur im Nachkriegs-
deutschland. Politische und kulturelle Zeitschriften
in Deutschland 1945—1949. Projektantrag Göttin-
gen 1980 (unveröffentlicht), S. 11.
43) Hans Werner Richter, Briefe an einen jungen
Sozialisten, Hamburg 1974, S. 113.
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Die politische Kultur im Nachkriegsdeutsch-
land wurde durch die vielen Zeitschriften in
einer ungemein positiven Weise beeinflußt;
die Bildung demokratischer und republikani-
scher Identität wurde gefördert, der geistige
Horizont erfuhr eine wesentliche Auswei-
tung. In einer Stunde äußersten physischen
und geistigen Elends, der Unfähigkeit zu kri-
tischem Denken, der Anfälligkeit für die ge-
ringsten Tröstungen (Heinrich Vormweg)44)
trugen die Zeitschriften dazu bei, daß das ma-
terielle Elend sublimiert, der ideologische
Wahn abgebaut, kritisches Denken erneuert
und Kultur als Lebenshilfe empfunden wer-
den konnte. Das Spektrum dieser Zeitschrif-
ten war dabei in jeder Hinsicht sehr weit —
auch was Auflagenhöhe, Verbreitung, Er-
scheinungsdauer, thematische Ausrichtung,
weltanschauliche Orientierung betraf. Alle
kamen auch dem Kommunikationsbedürfnis,
das jeden herkömmlichen Rahmen sprengte,
auf anregende, motivierende Weise entge-
gen.

4) Heinrich Vormweg, Literatur als Asyl (Anm. 40), 45) Hartmann Goertz, Die Flucht in die Zeitschrift
S. 203. (Anm. 34).

Allerdings beklagten sich Kritiker auch bald
wegen der Überfülle. Etwas sauertöpfisch
stellte Hartmann Goertz fest, daß selbst der
Wohlmeinende sich keinen Überblick über
die vielfältigen Periodika mehr verschaffen
könne. Die Flut steige weiter, die Bibliothe-
ken verzweifelten; eine Übersicht sei kaum
mehr zu erlangen, die Fülle nicht mehr zu
bändigen. Und noch immer berichteten die
Zeitungen von Neuplanungen. „Immer wieder
erlebt jeder von uns, daß er auf einer Reise in
eine Buchhandlung tritt oder an den Schreib-
tisch eines Freundes und nun schon etwas
ermüdet wieder einen neuen Titel, ein neues
Format entdeckt: Jahrgang eins, erstes Heft!"
Die zunehmende Quantität beeinträchtige die
Qualität; der Herausgeber mag noch interes-
sieren; unter den Autoren begegne man so-
wieso seit geraumer Zeit immer den gleichen
Namen. Und schließlich sei es auch gleichgül-
tig, wo man das Sonett zur Seelenlage des
heutigen Menschen finde, in dieser oder jener
Zeitschrift; die einschlägigen Autoren dieser
Sonette seien so fruchtbar, daß ohne beson-
dere Mühe für jede Zeitschrift ein Erstdruck
abfalle:
«In nie erwarteter Fülle strömt es auf uns ein.
Die Namen sind verschieden, haben aber alle

zumeist einen sehr grundsätzlichen Klang.
Soweit es sich um das erste Heft handelt, fin-
den sich die Grundsätze noch einmal anein-
andergereiht in einer Anrede an die Leser
wieder. Ich kann mir vorstellen, daß es bei
den Lesern nachgerade eine Grundsatzmü-
digkeit geben muß. Und hinter dieser Anrede
öffnen sich die Schleusen der Essayistik. Wer
wollte leugnen, daß sich darunter gute und
wertvolle Arbeiten finden mit wirklicher Sub-
stanz. Aber daneben prasselt es auf uns ein,
und die ethischen Geschütze feuern fast pau-
senlos Salutsalven in die Logik der Transzen-
denten. Die Auseinandersetzung mit der Ver-
gangenheit, die Deutung der Gegenwart und
die Vorschau aufdie Zukunft laufen aufhöch-
sten Touren. Welches Publikum auch immer
angeredet wird, der Mann, die Frau, der Ju-
gendliche, das Kind, es regnet Maßstäbe, die
uns an die Hand gegeben werden, und die
Berufenen scharen sich um den harmlosen
Leser.“
Das Wort könne also sehr oft auch eine
Flucht vor der Wirklichkeit und ihren Aufga-
ben sein. Wenn man die Flut des Gedruckten
kritisch betrachte, scheine sich darin eine
Flucht zu offenbaren, die man die Flucht in
die Zeitschrift nennen könne:
,,In einem Münchner Kabarett konnte man
unlängst ein Lehrstück sehen. Vor einem
Schutthaufen, der in seiner Existenz aus be-
malter Pappe sowohl realiter als auch symbo-
lisch genommen werden kann, stritten heftig
drei gut gekleidete Herren miteinander. Es
ging anscheinend um höchste Aufgaben, und
im allgemeinen Hin und Her waren nur ei-
nige Schlagworte zu verstehen. Inzwischen
wurde nebenan auf der Bühne ein Schutthau-
fen von einem schweigsamen Mann, verbis-
sen arbeitend, in ein kleines Haus verwan-
delt, das in seiner Existenz aus bemalter
Pappe sowohl realiter als auch symbolisch ge-
nommen werden kann. Der schweigsame
Mann bezog schließlich das Kulissenhaus und
stellte sogar allen sichtbar einen Blumentopf
an sein Fenster. Die drei Herren nebenan dis-
kutierten inzwischen leidenschaftlich vor ih-
rem Schutthaufen weiter. Vielleicht war einer
von ihnen der Herausgeber einer Zeit-
schrift.“45)
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V. Ausklang der Trümmerzeit: Die Währungsreform

Am Abgrund hatte man in der Trümmerzeit
sein Dasein ansiedeln müssen; nach der Wäh-
rungsreform (20. Juni 1948) zog man sich ins
„Land der großen Mitte“ zurück. Wer weiter-
hin in den Randzonen des Zweifels verharrte,
galt als Außenseiter. Im Zentrum standen
jetzt ganz andere Fragen — nämlich solche
nach den Preisen, und nicht nach den Werten.
Dies nicht zuletzt bewirkt durch das Kultur-
ideal des Liberalismus, der in Wilhelm Röpke
seinen bedeutendsten theoretischen Kopf
und in Ludwig Erhard, ab 1948 Direktor der
Verwaltung für Wirtschaft des Vereinigten
Wirtschaftsgebietes der Westzonen, einen dy-
namischen Pragmatiker hatte.
Schon die ersten Tage nach der Währungsre-
form zeigten: das Konsumparadies zeichnete
sich ab. Kultur wurde nunmehr — und auch
längere Zeit danach — ein Ladenhüter. Die
konkrete Ästhetik des neuen Warenangebo-
tes faszinierte viel mehr als die Produkte der
Kunst. Da man jetzt im .Unterbau' die Sehn-
süchte nach einem schöneren, besseren,
glücklicheren Leben zu befriedigen vermoch-
te, konnte man der Sublimierung, konnte man
des Überbaus entraten. „Kultur ist plötzlich
nicht mehr gefragt, und die Drohung des wirt-
schaftlichen Zusammenbruchs hier entspre-
chend am stärksten“, heißt es in einem Be-
richt kurz nach der Währungsreform.
Viele Zeitschriften mußten ihr Erscheinen
einstellen, darunter auch die „Wandlung"; de-
ren Mitherausgeber Dolf Sternberger zog ein
Fazit in dem es u. a. hieß:
„Der Friede ist fern. Die Friedfertigkeit wird
täglich härter auf die Probe gestellt. Die Vor-
stellung eines künftigen Krieges zugleich täg-
lich grausiger. Unterdessen sind in Deutsch-
land das Ressentiment und die steigende Lust
an der Furcht noch weit verbreitet. Wir leben
nahe an der Demarkationslinie der Welt. Eu-
ropa ist ein Fragment, hat eine reale Lebens-
aussicht nur als Element des umfassenderen
atlantischen Systems. Deutscher Nationalis-
mus kann nur noch, sich selbst mißverste-
hend, als Werkzeug und Hilfstrupp neuer Par-
teidiktatur wirken. Lm fortdauernden Unfrie-
den der Welt innere Neutralität bewahren zu
wollen, kann die Menschenwürde kosten. Die
edelsten Begriffe sind in der Anwendung die
zweideutigsten: Friede, Freiheit, Gerechtig-
keit. Diese Spannungen sind kaum zu ertra-
gen. Der wahre Friede kann nicht in Sklaverei
und Unterdrückung liegen. Die wahre Fre -

heit soll nicht durch das Verbrechen eines
Atomkrieges erkauft und besudelt werden. In
diesen Widersprüchen, in dieser Gefahr leben
wir. Wer sich nicht entscheidet, wird verloren
sein. Doch wollen wir Glück und Sicherheit
— endlich nach so viel mutwillig-gefährli-
chem Leben.“46)

46) Zit. nach Bernhard Zeller (Hrsg.), „Als der Krieg
zu Ende war". Literarisch-politische Publizistik 1945
bis 1950. Eine Ausstellung des Deutschen Literatur-
archivs im Schiller-Nationalmuseum, Marbach
a. N„ Katalog Nr. 23, Stuttgart 1973, S. 512 f.

36 Jahre sind vergangen, seitdem diese Worte
geschrieben wurden; 40 Jahre trennen uns
von der Stunde Null, von der wir heute wis-
sen, daß sie eine solche nicht gewesen ist Die
Sätze, die Dolf Sternberger seinerzeit nieder-
schrieb, haben leider ihre Aktualität nicht
verloren: Nach wie vor ist Europa ein Frag-
ment; der Unfriede der Welt dauert fort, und
die edelsten Begriffe wie Friede, Freiheit, Ge-
rechtigkeit werden in den einzelnen Lagern
in jeweils eigenem Interesse manipuliert Das
Verbrechen eines Atomkrieges steht bedro-
hend vor uns: „In diesen Widersprüchen, in
dieser Gefahr leben wir.“

Nach wie vor ist die Bundesrepublik ein Idyll,
nach wie vor ein panisches Idyll. Apropos „Pa-
nik“: das bereitgestellte Atompotential ent-
spricht inzwischen 6 000 Zweiten Weltkrie-
gen ...

In der Auseinandersetzung um die Frage, wie
man den 8. Mai als Tag der bedingungslosen
Kapitulation 40 Jahre danach begehen solle,
dominierten ambivalente Feststellungen: ei-
nerseits habe es sich um die Befreiung vom
nationalsozialistischen Terror gehandelt, an-
dererseits seien die Ostgebiete verlorenge-
gangen, sei das deutsche Reich in zwei Staa-
ten aufgespalten worden. Solche Argumenta-
tionen verkennen die Tatsache, daß die fürch-
terliche Niederlage erst die konsequente
Folge von ‘Hitlers Machtergreifung war.
Deutschlands Zerstörung, die innere wie die
äußere, begann 1933. Man kann nur froh sein,
daß wenigstens nach zwölf Jahren das „Reich
der niederen Dämonen" sein Ende fand. Wäre
dies früher geschehen, hätten noch viele ge-
rettet werden können. Aber die totalitäre Ma-
schinerie, zusammen mit der Verblendung
des überwiegenden Teils des Volkes, sorgte
dafür, daß die Deutschen den bitteren Kelch
der Leiden bis zur Neige leeren mußten. Be-
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freiung und Katastrophe des Jahres 1945 be-
deuten also eine Einheit: Die Befreiung er-
folgte durch eine Katastrophe; nur durch eine
Katastrophe war eine Befreiung möglich.

40 Jahre nach Kriegsende wird deutlich: Die
Wurzeln bundesrepublikanischer Geschichte
sind vielfach verschüttet Sie müssen, um der
republikanischen Identität willen, aufgedeckt
werden. Die Dinge genau betrachten, heißt
Abschied nehmen. Ein solches Wort von Gün-
ter Grass hat seine individuelle wie ge-
schichtliche Berechtigung. Die Trümmerzeit
ist über die Jahre hinweg in historische Di-
stanz gerückt — und damit zu einer relati-
vierten Epoche geworden.

Zugleich aber wird, wenn man mit Einfüh-
lungsvermögen und kritischem Nachdenken
diesen wesentlichsten Wurzelgrund bundes-
republikanischen Daseins und Soseins auf-
spürt, deutlich: Wir sollten gerade von jener
Zeit nicht Abschied nehmen, sondern uns ih-
rer kulturellen Leistungen, Irrtümer, Errun-
genschaften, Fehlentwicklungen, Fortschritte,
Versäumnisse, Erfolge und Rückschläge ver-
gewissern. Die Betrachtung der unmittelba-
ren Nachkriegszeit, die Betrachtung der Kul-
tur der Trümmerzeit verhilft uns zu aktuellen
Antworten auf alte Sinnfragen. Diese lauten
sei eh und je — und wohl mehr denn je: Wo-
her kommen wir? Was sind wir? Wohin ge-
hen wir? Was können wir tun?
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DIE FRAGE

Frage einen Milchhändler.
In Paris.
Was bist du?
Er wird sagen:
Ich bin Franzose.

Frage einen Zeitungsverkäufer.
In New York.
Was bist du?
Er wird sagen:
Ich bin Amerikaner.

Frage einen Schiffer.
In Amsterdam.
Was bist du?
Er wird sagen:
Ich bin Niederländer.

Frage einen Bürger.
In Berlin.
Was bist du?
Er wird sagen:
Ich bin Oberpostausträgeranwärter.

Das ist zum Lachen?
Nein.
Zum Weinen.

Günter Kunert
(Erstveröffentlichung in:
Ulenspiegel, Heft 1/1948)

Kunert (geb. 1929) war in der NS-Diktatur für wehruntüchtig erklärt
worden, weil er unter die nazistischen Rassengesetze fiel. Er be-
gann nach Kriegsende ein Kunststudium (1945—1947) und lebte ab
1947 als freier Schriftsteller in Berlin. Der vorstehende Text des
achtzehnjährigen Autors zählt zu seinen ersten Veröffentlichungen.
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Paul Rosi: Straße der Toten. Federzeichnung 1947
Der Zeichner, Buchillustrator und Karikaturist Rosie
(geb. 1910) war 1946/47 Lehrer an der Meisterschule
für Graphik und Buchgewerbe in Berlin und zählte zu
den bekannten Mitarbeitern am „Ulenspiegel“ (vgl.
Abb. 8).

Hermann Bruse: Wahnsinnige in Trümmern. Holz-
schnitt 1942 (aus der Mappe: 13 Holzschnitte. Sach-
senplatz-Edition 4, Galerie am Sachsenplatz, Leipzig
1980)
Bruse (1904—1953) war in der NS-Zeit aus politi-
schen Gründen zeitweilig inhaftiert. Vom Sommer
1948 bis zu seinem Tode war er am Institut für Kunst-
erziehung der Humboldt-Universität tätig. In der „For-
malismus-Diskussion“ wurde er wegen seiner expres-
sionistischen Bildsprache kritisiert.
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UNABHÄNGIGE gaD ERRUF
DER JUNGEN GENERATION



Parallel zu der Buchausgabe im (Ost-) Berliner Aufbau-Verlag veröffentlichte der Rownht VerltgnnrPiiers Sta-
h. im
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Die Wandlung



Berlin.24.Dezember 1945 60 Pfennig
Jahrgang 1. Nummer 1

ULENSPIEGEL
LITERATUR • KUNST • SATIRE
HERAUSGEGEBEN VON HERBERT SANDBERG UND GONTHER WEISENBORN

DORNRÖSCHEN ERWACHE! Zeichnung von



Titelblatt 1951 Holzhacken 1948

Kartoffelstoppler 1948 Berlin. Bahnhof Zoo 1948

Den Müttern der ganzen Welt gewidmet 1950 Nach der Arbeit (Heimweg) 1951

Conrad Felixmüller: 6 Blätter zu der Holzschnittfolge: Jeh sah und schnitt in Holz“, die der Künstler zwischen
1947 und 1951 in Dresden schuf (© Titus Felixmüller). Die graphische Bildchronik aus „Tagebuchblättern"
schildert den Alltag der ersten Nachkriegsjahre und wurde 1952 in einer Buchausgabe zusammengefaßt. Im
Vorwort schreibt Felixmüller: .Das Mitgefühl für die Kämpfe ums Dasein, das Glück und die Niederlagen der
Menschen ergriffen mich. So entstand ein kleines Denkmal für die Arbeitenden, die Mütter und die Kinder.“ Der
bekannte Expressionist Felixmüller (1897—1977) war von den Nationalsozialisten als .entarteter Künstler“ ver-
femt worden. Nach Kriegsende erhielt er eine Professur für Zeichnen an der Universität Halle (1949—1962),
1967 siedelte er nach West-Berlin über.
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BAYERISCHE STAATSOPER München

(y g /c2//(2 6//

ABRAXA5
4i/. /.s. /

ALLGEMEINE
DEUTSCHE KUNST

AUSSTELLUNG
ALLGEMEINER

SÄCHSISCHER KUNSTKONGRESS
BILDENDE KUNST
ARCHITEKTUR
THEATER-MUSIK
26.-29. OKTOBER

10 DRESDEN 1946
Die 1. Allgemeine Deutsche Kunstausstellung vom 25. August bis 31. Oktober 1946 war mit 250 Künstlern die
bedeutendste gesamtdeutsche Kunstschau der Nachkriegszeit. Den Umschlagentwurf für Katalog und Plakat
schuf Wilhelm Lachnit (1899—1962). — Das Plakat zu Werner Egks Abraxas entwarf G. Trump.

DAS €VANGELIUM DGS MARKUS
12 % derT btr>ctzun(] Martin Luibtrsmit Bildern vonJastfHegenbarth

. .. und ließ eine Taubefliegen

Ein Almanach
FÜR

KUNST UND DICHTUNG



Ernst Jazdzewski: Pressezeichnung zum II. Parteitag
der SED, 1947. (Aus: Die Künstler in der Deutschen
Demokratischen Republik. Aus ihrer Geschichte in
drei Jahrzehnten. Autorenkollektiv unter Leitung von
Hannelore Gärtner, Henschel-Verlag Kunst und Ge-
sellschaft, DDR-Berlin 1979, Abb. 11).
Der II. Parteitag der SED fand vom 20. bis 24. Septem-
ber 1947 in Berlin statt. In der Entschließung des Par-
teitages wurde der .Kampf um die demokratische Ein-
heit Deutschlands" zur .dringendsten Aufgabe des
deutschen Volkes" erklärt und ein gesamtdeutscher
.Volksentscheid“ gefordert.

Otto Niemeyer-Holstein: Der Zweifler, Holzschnitt
1957. (Aus: Das Meer. 6 Holzschnitte von Otto Nie-
meyer-Holstein. Texte von Johannes R. Becher, Ver-
lag Philipp Reclam jun., Leipzig 1982).
Niemeyer-Holstein (1896—1984) hat die Tradition ex-
pressionistischer Graphik unter den Anfechtungen
der 1948 einsetzenden Kritik am .Formalismus“ in
Kunst und Literatur beharrlich weiterentwickelt.
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Eva Schulze-Knabe: Einer frohen Zukunft entgegen, Linolschnitt 1952 (© VG Bild-Kunst Bonn).
Die in Dresden lebende Eva Schulze-Knabe (1907—1976) war seit 1929 Mitglied der KPD und der .Assoziation
Revolutionärer Künstler“ (ASSO). Aktiv im Widerstand tätig, wurde sie 1942 zu lebenslänglichem Zuchthaus
verurteilt. Der abgebildete Linolschnitt nimmt Bezug auf den durch die 2. Parteikonferenz der SED im Juli 1952
proklamierten .Aufbau des Sozialismus“ in der DDR und sucht als Reaktion auf die Kritik am .Formalismus in
der bildenden Kunst eine Synthese zwischen Anklängen expressionistischer Graphik und dem parteioffiziellen
sozialistischen Realismus zu finden.
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Manfred Jäger

Literatur und Kulturpolitik in der Entstehungsphase
der DDR (1945-1952)

Die Akademie der Künste der DDR unterhält
in Leipzig eine wissenschaftliche Abteilung
für „Geschichte der sozialistischen Literatur“.
Aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen Beste-
hens dieser Forschungsstelle hielt ihr Leiter,
Alfred Klein, am 13. April 1984 einen Vortrag
unter dem Titel „In diesem besseren Land ..
den er einer von Adolf Endler und Karl
Mickel 1966 herausgegebenen Gedichts-
sammlung entlehnt hatte. Die DDR wird hier
mit einem moralischen Komparativ bedacht,
ihr wird — verglichen mit früherer, andersar-
tiger Staatlichkeit oder auch mit der kapita-
listischen Bundesrepublik — eine nicht näher
beschriebene höhere Qualität verliehen.
Auch scharfe Kritiker des realsozialistischen
Alltags haben marxistische Lehrsätze über
den gesetzmäßigen Ablauf der Geschichte oft
so sehr verinnertlicht, daß sie die abstrakte
Bewertung, der sozialistisch definierte Teil-
staat sei auf jeden Fall „eine ganze historische
Epoche weiter", also fortschrittlicher und folg-
lich besser, beibehielten, wie wenig das auch
durch die Wirklichkeit bestätigt wurde.
Alfred Klein erinnert nun in seinem Vortrag
daran, daß die frühe Literatur des ersten Jahr-
zehnts nach dem Kriegsende und auch viele
noch später in der DDR erschienene Bücher
überhaupt nicht dem Selbstverständnis eines
vom größeren Deutschland abgetrennten
Staates von eigener gesellschaftlicher Prä-
gung dienen konnten oder wollten. 1945
wurde in der sowjetischen Besatzungszone
die Idee einer Renaissance der deutschen Na-
tionalliteratur verkündet Die angestrebten
gesellschaftlichen Umwälzungen wurden lie-
ber mit dem Pathos des Nationalen als mit
einem revolutionären Impetus interpretiert,
weil außer einer Minderheit deutscher Kom-
munisten (und natürlich der Roten Armee als
dem eigentlichen Machtfaktor) kaum jemand

die neue Gesellschaftsordnung wollte. Die
Anrufung des Nationalen sollte den Abstand
zwischen den politischen Zielen und der Be-
völkerungsmehrheit, die sich diese Ziele
nicht zueigen machen wollte, verringern. So
verkleidet sich parteiliche Literatur, wenn
keine revolutionäre Situation besteht.
Nach Klein, der freilich nationalen Schwung
und revolutionären Impuls in der Literatur
nicht voneinander trennen will, entstand so
ein „Widerspruch zwischen der gesamtnatio-
nalen Literaturdoktrin und dem (sozialen)
Auftrag der DDR-Schriftsteller, die im Osten
Deutschlands entstehenden neuen Hand-
lungs- und Denkweisen zum Gegenstand ih-
res Schaffens zu machen". Der Appell an na-
tionale Überzeugungen, auch der Gedanke,
die DDR müsse zum Modell für ganz
Deutschland werden, erscheint so vor allem
als geschickter Schachzug auf dem Feld der
Ideologie, auch wenn diese Vorstellungen als
unrealistisch, ja als im Kern bloß propagandi-
stisch oder als naive Selbsttäuschung gelten
müssen. Klein stellt die Frage, „ob die daraus
folgende Literaturprogrammatik nicht eine
große heroische Illusion war, ohne die unsere
Literatur gar nicht geworden wäre, was sie
dann eben geworden ist" ). Nun mag das At1 -
tribut „heroisch" eine zu feierliche Umschrei-
bung dafür sein, daß man bestimmte Konzep-
tionen auch in der Rückschau für notwendig,
ja unvermeidlich hält — auch ein heldenhaf-
tes Scheitern wird nicht zum Sieg —, aber die
Erinnerung daran, daß in Aufbruchzeiten eine
zukunftsweisende appellative Idee weiter
trägt als das Verharren bei pragmatischen
Nahzielen, bleibt gültig.

) Sinn und Form, 36 (1984) 5, S. 988.
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I. Die Strategie der antifaschistisch-demokratischen Erneuerung
1945/1948

1. Johannes R. Becher und Alfred Kurella:
Zwei Bilder von Deutschland

Die Führungsrolle, die dem Dichter Johannes
R. Becher in der ersten Nachkriegszeit — in
der zweiten Hälfte der vierziger Jahre — zu-
fiel, die er sich gegen manche Widerstände in
den eigenen kommunistischen Reihen leiden-
schaftlich erstritt, erklärt sich auch aus des-
sen unbedingter, hoch emotionaler Liebe zu
Deutschland und seinen Kulturleistungen.
Der Verwirklichung seiner Intentionen kam
zugute, daß die sowjetische Seite es für erfolg-
versprechend hielt, an die deutschen kulturel-
len Traditionen anzuknüpfen.
Aber Becher unterschied sich von den Berufs-
politikern der KPD, die — allen voran Walter
Ulbricht — so gut wie ausschließlich in Kate-
gorien der Machteroberung und Machterhal-
tung dachten. Als Emigrant in der Sowjet-
union hatte er Schwierigkeiten, sich an die
sowjetische Wirklichkeit anzupassen, und er
weigerte sich auch, die russische Sprache zu
erlernen. Der Chef der Informationsabteilung
der Sowjetischen Militäradministration in
Deutschland, Oberst Sergej Tjulpanow, er-
zählt in seinen Erinnerungen, er habe keinen
deutschen Kommunisten gekannt, dem die
Emigration so schwer gefallen sei wie Becher.
An der Tragödie des deutschen Volkes, am
Schicksal „seines" Deutschlands sei er beinahe
zerbrochen. Sowjetische Militärs hätten sich
Becher gegenüber oft sehr reserviert verhal-
ten, da die sowjetische Öffentlichkeit — trotz
anderslautender politisch-analytischer Erklä-
rungen — auf der psychologischen Ebene Fa-
schismus und „deutsch" gleichsetzten. „Becher
sprach nie vom faschistischen Deutschland.
Er sagte stets: Das vom Faschismus ver-
sklavte Deutschland."2) 1942 reagierten so-
wjetische Frontoffiziere darauf ziemlich ver-
ständnislos.

2 Sergej I. Tjulpanow, Erinnerungen an deutsche
Freunde und Genossen, Berlin-Weimar 1984, S. 39.

3) Ebd., S. 41.
4) Zit nach: Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5, S. 713.

Tjulpanow berichtet davon, daß Bechers na-
tionaler Überschwang auch später in der SBZ
manchem Sowjetmenschen verdächtig vor-
kam, etwa 1947, als eine Broschüre mit einer
Rede Bechers gedruckt wurde: „Eines Tages
erschienen bei mir einige bestürzte und sogar
entrüstete Offiziere mit einem neuen Büch-
Jein von Becher. Es trug den Titel „Wir Volk
der Deutschen. „Ich weiß nicht, was ich den-

ken soll’, sagte einer, ,das erinnert doch an
.Deutschland, Deutschland über alles'. Wenn
ich nicht wüßte, daß es sich um Becher han-
delt ... Und unsere Kulturabteilung wahrt
Neutralität und unterstützt ihn sogar.' Offen
gestanden, auch ich begann darüber nachzu-
denken — obwohl ich von der Herausgabe
des Buches wußte —, ob es taktisch und den
Zeitumständen entsprechend exakt genug
formuliert war. Becher, mit dem ich darüber
sprach, begriff zuerst gar nicht, um was es
ging, so natürlich und sogar einzig möglich
schienen ihm sein Standpunkt und seine Ter-
minologie.“ Schließlich sei Becher in dem Ge-
spräch sogar offensiv geworden und habe er-
klärt: „Man kann nicht zum Aufbau aufrufen,
kann nicht die noch andauernde Bestürzung
der einen, den Pessimismus der anderen, die
Zweifel der dritten am morgigen Tag, die
Furcht aller vor der Spaltung des Landes
überwinden, wenn man den Menschen nicht
die Achtung zu sich selbst als Volk aner-
zieht."3)
Er fieberte darauf, endlich nach Deutschland
zurückkehren zu können, was ihm im Juni
1945 endlich ermöglicht wurde. Am 22. Juni
schrieb er an seine noch in Rußland verblie-
bene Frau Lilly über seine ersten Eindrücke:
„Die Autofahrt durch ein Ruinenviertel er-
schütternd ... rechts und links gespenster-
haft, kilometerlang, die Fassaden, wie bereit
zum Einsturz, die Trümmerberge und Schutt-
‘halden ... Aber Berlin ist Berlin — wirklich
zum Heulen. Man kehrt trotz allem nicht in
die Fremde zurück. Kinder singen deutsch,
Mütter sprechen deutsch ... ich bin über-
glücklich, ... inmitten all der Ruinen ist doch
unser Leben, unsere Heimat"4)
Solch ein Enthusiasmus bei einem ins Exil
Vertriebenen war durchaus ungewöhnlich.
Die meisten verfolgten Autoren dachten gar
nicht daran, in das zerstörte Deutschland
rasch zurückzukehren. Nicht nur, weil sie ma-
terielle Entbehrungen, sondern auch, weil sie
die geistigen Verwüstungen fürchteten, die
die nationalsozialistische Ideologie in den
Köpfen der meisten Deutschen hinterlassen
haben mußte. Sogar ein so prominenter kom-
munistischer Kulturfunktionär wie Alfred Ku-
rella suchte deswegen seine sowjetische Exil-
zeit zu verlängern. Abscheulich und furchtbar
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werde es im Nachkriegsdeutschland sein,
schrieb er im Frühjahr 1943, und meinte vor
allem den desolaten Bewußtseinszustand der
Bevölkerung: „eine gute Hälfte im besten Fall
niedergedrückt, zermalmt durch das Schuld-
gefühl. Ein großer Teil endgültig verdorben;
die werden sich aus Selbsterhaltungstrieb
verbissen in sich verschließen und von Ver-
geltung, Revanche träumen. Bis sie ausgestor-
ben sein werden, werden sie viel Gesundes
anstecken! Der Rest, der Neuanfang will, wird
in tausend Vereinen und Parteichen ausein-
anderstreben." Im Februar 1945 beurteilte Ku-
rella die Zukunftsaussichten noch pessimisti-
scher. Auf die wirtschaftliche „Entwaffnung"
und die künftige Zwangsverwaltung Deutsch-
lands hinweisend, prophezeite er: w.. so ein
Volk kommt für 100 Jahre ins Hintertreffen
der Geschichte!" )5

Gewiß, das sind briefliche, private Äußerun-
gen, die damals nicht an die Öffentlichkeit
drangen, aber sie machen die Differenzen
klar, die zwischen kommunistischen Intellek-
tuellen bestanden, wenn über die Aussichten
der Deutschen spekuliert wurde. „Der Gedan-
ke, alles zu unternehmen, um nach dem Krieg
nicht gleich nach Deutschland zurückzukeh-
ren, setzt sich immer fester." ) In der vieles
entscheidenden Nachkriegszeit zieht Kurell

6

a
sich in ein kaukasisches Bergdorf zurück, spä-
ter lebt er noch einige Jahre in Moskau, und
erst 1954 siedelt er in die DDR über, wo er als
lästiger Dogmatiker psychologisch unge-
schickt agiert und nichts dafür tut, das ge-
spannte Verhältnis zwischen der Ulbricht-
sehen Parteiführung und der Mehrheit der In-
tellektuellen zu entspannen.
Auch Becher wußte, daß er es in Deutschland
vor allem mit einer Bevölkerung zu tun haben
würde, die sich im Zustand der Niederge-
schlagenheit und des materiellen Elends ei-
ner „Ohne-mich-Haltung" hingab und demzu-
folge von Politik nichts wissen wollte. Er un-
terschied vier Gruppen: die Unbelehrbaren,
die die Schwierigkeiten auch zu Provokatio-
nen ausnutzen würden; dann diejenigen, die
bereit waren, neue Wege zu gehen; sowie
ferner die Antifaschisten. Die große Masse
aber bestehe aus Leuten, „die in eine völlige
Apathie gefallen sind, die überhaupt nichts
mehr glauben. Der Mann, der früher alles
glaubte, wird zum Mann, der nichts mehr
glaubt.. .").7

Diese nüchterne Analyse lähmte Bechers Ge-
staltungskraft und Tatendrang aber nicht Das
bestätigt Oberst Tjulpanow, dessen Realitäts-
sinn davon ausging, daß „Befreiung" ein Wort
aus dem politischen Vokabular war, jedoch
damit das Lebensgefühl der meisten Deut-
schen damals überhaupt nicht getroffen wur-
de: „Objektiv war das deutsche Volk vom Fa-
schismus befreit, aber psychologisch betrach-
tete die Mehrheit der deutschen Bevölkerung
ihr Land als besiegt es hatte kapituliert, und
zwar bedingungslos. Dieser Widerspruch im
Sein und Bewußtsein beunruhigte Johannes
R. Becher nicht."8)

5) Briefe Kurellas an Elfriede Cohn-Vossen, zitiert
nach: Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5, S. 726f.
6 Zit. nach: Sinn und Form, 37 (1985) 3, S. 533.
7) Johannes R. Becher, GW, Bd. 16, Publizistik II
1939—1945, Berlin-Weimar 1978, S. 431. 8) Tjulpanow (Anm, 2), S. 40.

2. Die Rolle der sowjetischen
Kulturoffiziere

Becher kam zustatten, daß seine kulturpoliti-
sche Strategie mit den sowjetischen Interes-
sen übereinstimmte. Das geduldige Vorgehen
beim Umgang mit den deutschen Intelligenz-
schichten korrespondierte mit der abwarten-
den Deutschlandpolitik, die auf Zeitgewinn
setzte, weil nicht abzusehen war, ob günstige
Umstände die Einflußmöglichkeiten über die
sowjetische Zone hinaus auf ganz Deutsch-
land verstärken würden. Außerdem folgten
die russischen Besatzungsoffiziere auch der
praktischen Erkenntnis, der Erfolg des Wie-
deraufbaus hänge davon ab, daß man die Er-
wartungen der meinungsbildenden Schichten
beachtete, die in herkömmlichen bürgerli-
chen Traditionen dachten.
Im Marschgepäck der sowjetischen Kultur-
offiziere befanden sich Namenslisten von
Kulturschaffenden, die zur Mitarbeit gewon-
nen werden sollten. Auch Becher und seine
Mitarbeiter fuhren im Sommer 1945 stunden-
lang durch das zerstörte Berlin, um sie zu
suchen. So rasch wie möglich — nämlich so-
lange die westlichen Alliierten ihre Sektoren
noch nicht besetzt hatten — sollte das Kultur-
leben wieder in Gang gebracht werden, soll-
ten die Bühnen wieder spielen, obwohl es an
allem fehlte: vom Nagel fürs kärgliche Büh-
nenbild bis zum Textbuch fürs Rollenlernen.
Schon im Mai 1945, nur wenige Tage nach der
deutschen Kapitulation, fanden im „Haus des
Rundfunks" in der Masurenallee und im Tita-
nia-Palast im Bezirk Steglitz Sinfoniekonzerte
statt. Der erste Berliner Stadtkommandant,
Generaloberst Bersarin, kümmerte sich ener-
gisch um die schnelle Eröffnung der Berliner
Theater. Ein Befehl der SMAD gab ihnen be-
reits am 16. Mai 1945 Spielerlaubnis. Der erste
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Theaterabend im zerstörten Berlin kam am
27. Mai im Renaissancetheater zustande,
nachdem die Premiere zweimal wegen Strom-
ausfall abgesagt werden mußte. Es war ein
heiterer Anfang: Man spielte den unverwüst-
lichen Schwank „Der Raub der Sabinnerin-
nen". Am 15. August eröffnete Karl Heinz
Martin, ein Regisseur, der in den zwanziger
Jahren mit Stücken Ernst Töllers und Walter
Hasenclevers bekannt geworden war, das
Hebbel-Theater mit Brechts „Dreigroschen-
oper“. 1946 ließ er antifaschistische Zeitstücke
wie Friedrich Wolfs „Professor Mamlock" und
Günter Weisenborns „Die Illegalen“ folgen.
Zum Leiter des Schloßparktheaters wurde Bo-
leslav Barlog ernannt.
Als Theateroffizier fungierte der damals
knapp dreißigjährige Major Ilja Fradkin, ein
liberaler Mann, der erst kürzlich in einem
längeren Gespräch davon berichtete, wie
sympathisch ihm die nichtkommunistischen
Antifaschisten waren, etwa der Schauspieler
Ernst Legal, der spätere Intendant der Deut-
schen Staatsoper Berlin, oder der im amerika-
nischen Sektor wohnende Boleslaw Barlog 9).
Diese deutschen Intellektuellen habe er nie
als Feinde betrachtet, auch die konservativen
Demokraten habe er geschätzt. Fradkin hatte
freilich das Glück (oder Unglück), recht früh
wieder nach Moskau abberufen zu werden,
wo er später eine Brecht-Biographie für so-
wjetische Leser schrieb. So mußte er nicht
miterleben, wie die Konfrontation des Kalten
Krieges und spätstalinistischer Druck diese
rasch vorübergehende Idylle des künstleri-
schen Pluralismus zerbrachen.

9)Vgl. Boleslaw Barlog, Theater lebenslänglich,
München 1981. über Erfahrungen mit sowjetischen
Kulturoffizieren bes. S. 80—85.
10 Interview mit Fradkin, in: Film und Fernsehen,
13(1985) 5, S. 19.

Fradkin deutet auch an, daß manche Unter-
haltungen schwierig und peinlich für ihn wa-
ren, etwa die mit den Malern Heinrich Ehm-
sen, Carl Hofer und Max Pechstein, die ihn
unerwartet in Karlshorst aufsuchten. „Sie
wollten wissen, welche Vorstellungen über
die bildende Kunst zur Zeit in der Sowjet-
union herrschten. Ob avantgardistische Strö-
mungen, die ihnen aus den zwanziger Jahren
bekannt waren, noch vorhanden seien und
dergleichen andere Fragen stellten sie. Ich
muß offen sagen, es war zu dieser Zeit kein
leichter Gesprächsstoff für mich.“ ) Er
konnte seinen deutschen Gästen ja nicht sa

10

-
gen, daß alle diese experimentierenden Rich-
tungen (und viele ihrer Exponenten) längst

der Stalinschen Kunstdiktatur zum Opfer ge-
fallen waren.
Die Kulturoffiziere — hervorragende Kenner
der deutschen Sprache, Literatur und Musik
— konnten, weil sie die wirkliche Macht ver-
körperten, mit vielem aushelfen, was fehlte,
und auf diese Weise den Bühnenbetrieb in
Gang halten. Auch durch die zusätzliche Zu-
teilung von Lebensmittelpaketen oder Koh-
lengutscheinen wurden die Künstler gegen-
über anderen Bevölkerungsgruppen bevor-
zugt. Selbst wer nicht ganz unangefochten
durch die Nazijahre gekommen war, wurde,
wenn er nur ein Künstler war, in Gnaden an-
genommen.

3. Der großzügige Umgang mit der „bedingt
schuldigen“ Künstlerprominenz

Falls die deutschen Kommunisten darüber zu
entscheiden gehabt hätten, wäre manche
„Entnazifizierung" wohl kaum glimpflich abge-
laufen. Ironisch riet ihnen Oberst Tjulpanow,
bei Karl Marx nachzulesen. Verwirrt entgeg-
neten sie, bei dem großen Klassiker könnten
sie nichts über die Entnazifizierung von
Schauspielern und Dirigenten finden. Eben,
meinte Tjulpanow, Marx habe überhaupt we-
nig über Musikanten und Komödianten ge-
schrieben, desto mehr über Fabrikanten. Man
müsse also die Konzernchefs entmachten, Ko-
mödianten und Musikanten gegenüber könne
man aber großzügig sein, selbst dann, wenn
sie den Nazigrößen aufgespielt hätten11).
Der berühmte Wilhelm Furtwängler hatte
sich zum Beispiel zur Freude der sowjeti-
schen Kulturoffiziere bereit erklärt, im Haus
des Rundfunks zu dirigieren. Wilhelm Girnus,
der damals beim Berliner Sender arbeitete,
berichtet davon, daß die deutschen Kommuni-
sten darüber murrten. Zwar hatte Furtwäng-
ler mit den Nazis 1935 einmal einen Streit
wegen Hindemith, aber er arrangierte sich
später mit ihnen. Für die sowjetischen Kon-
trollgremien war das unwichtig. Da die Ame-
rikaner den Auftritt „bei den Russen" ungern
sahen, sollte das Konzert unbedingt stattfin-
den, auch nachdem der prominente Künstler
seine Gagenforderung plötzlich verdoppelt
hatte. Das war keine prinzipielle Frage, es
wurde gezahlt, das Konzert fand statt. Als hin-
gegen der Chefdirigent des Orchesters, Pro-
fessor Artur Rother, auf einer politischen
Kundgebung mit Konrad Adenauer in West-

11) Heinz Willmann, Steine klopft man mit dem
Kopf, Berlin (Ost) 1977, S. 311.
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Berlin das Deutschlandlied intonierte, wurde
die Situation ganz anders bewertet: „Rother
selbst hatte das Vertrauen gebrochen, das
man ihm gewährt hatte. Das Band war zerris-
sen, er durfte das Rundfunkhaus nicht mehr
betreten. Das war die Schlußfolgerung, die in
einer Beratung zwischen der Leitung des Ber-
liner Rundfunks und den sowjetischen Kon-
trolloffizieren in wenigen Minuten gezogen
wurde. Hier gab es kein Zögern, kein Schwan-
ken. Das war der kalte Krieg in der Musik.
Hier ging es um das Prinzip.“ )12

Das Beispiel zeigt, wie pragmatisch die
SMAD vorgehen konnte. Das heutige Verhal-
ten war ihr wichtiger als diese oder jene Cha-
rakterschwäche in den vergangenen zwölf
Jahren. Ob einer das Mitgliedsbuch der
NSDAP besessen hatte, war für sich allein gar
nicht so bedeutsam. Aber umgekehrt galt ei-
ner, der parteilos geblieben war, deswegen
durchaus nicht schon als Antifaschist Becher
meinte dazu: „Die Dinge liegen viel kompli-
zierter, und mancher Nicht-Nazi war in Wirk-
lichkeit ein größerer als derjenige, der in die
Partei eingetreten war."13) Formale Entnazifi-
zierungsverfahren wie in den Westzonen hat-
ten hier keine Chance; man wollte freie Hand
für pragmatische personalpolitische Entschei-
dungen behalten und sich nicht in ein Regel-
korsett einschnüren. So blieb reichlich Raum
für willkürliche Entschlüsse. Wer im Land ge-
blieben war, hatte diesen oder jenen Kompro-
miß eingehen müssen. Der eine hatte deswe-
gen vielleicht Schuldgefühle, ein anderer be-
fürchtete, man werde noch auf „die Leiche in
seinem Keller" stoßen. Solange man diese Da-
heimgebliebenen großzügig behandelte,
konnte man sie sich und den Ansprüchen der
neuen Zeit verpflichten.

12) Wilhelm Girnus, Musik im großen Spiel der
Welt, in:... einer neuen Zeit Beginn. Erinnerungen
an die Anfänge unserer Kulturrevolution, Berlin-
Weimar 1980, S. 178. Girnus berichtet die Episoden
in einer veränderten Fassung, die die politische
Reife der Kontrolloffiziere noch mehr hervorhebt,
unter dem Titel „Mein Vertrauen“ auch in: Sinn und
Form, 36 (1984) 5, S. 952—955. Vgl. Hans Borgelt,
Das war der Frühling von Berlin, München 1980.
Über Furtwängler bes. S. 201—219.
13) Zit. nach: Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5, S. 740.

Während die Amerikaner z. B. auf Distanz
'hielten und möglichst viel deutscher Ent-
scheidung überließen, waren die Sowjets an
den Details und am persönlichen Umgang mit
Künstlern und Wissenschaftlern interessiert,
weil sie langfristig das Kulturleben im Sinne
der eigenen ideologischen Grundsätze beein-
flussen wollten, so daß dieses nicht spontan
dem Selbstlauf überlassen werden konnte.

Die Amerikaner hätten da eine ganz andere
Einstellung gehabt, meint Ilja Fradkin, und
beschreibt sie relativ sachlich so: „Wir sind in
einem Land des besiegten Feinds und müssen
darüber wachen, daß er nicht wieder in seiner
Gefährlichkeit und Aggressivität aufersteht.
Was Kultur, Literatur und Kunst angeht, so ist
das Sache der Deutschen; uns interessiert es
nicht"14)
Die verständnisvolle Kulturpolitik stand in ei-
nem scharfen Kontrast zu dem harten Vorge-
hen gegen den „Klassenfeind“, der sich den
innenpolitischen Umwälzungen widersetzte,
die sich vor allem an der ökonomischen Basis
durch Enteignungen in Industrie und Land-
wirtschaft vollzogen. Unerwünschte Aktivitä-
ten der bürgerlichen Parteien in der Provinz
wurden mit Inhaftierungen beantwortet, auch
sozialdemokratische Gegner der Gründung
der SED von Militärtribunalen zu den obliga-
ten 25 Jahren Haft verurteilt. In die Internie-
rungslager gerieten nicht nur die ehemaligen
Hauptstützen des NS-Regimes. Unmittelbar
nach Kriegsende wurden auch zwei berühmte
Schauspieler, die letzten Intendanten zweier
zerstörter Berliner Bühnen, Heinrich George
vom Schiller-Theater und Gustaf Gründgens
vom Preußischen Staatstheater, in Lager ge-
bracht Ein Ost-Berliner Nachschlagewerk
vermerkt unter dem Stichwort „George“ bis-
lang dazu nur: „1945 Verhaftung G. s aufgrund
seiner polit Tätigkeit und Verantwortungslo-
sigkeit im Faschismus."15) Daß er 1946 im La-
ger Sachsenhausen verstarb, wird verschwie-
gen. Unabhängig davon wird er aber in der
Theaterliteratur der DDR als einer der größ-
ten deutschen Schauspieler gewürdigt
Gustaf Gründgens hatte das Glück, daß der
von der Roten Armee aus dem Zuchthaus
Brandenburg befreite Sänger und Schauspie-
ler Ernst Busch bei den Russen zu seinen
Gunsten intervenierte. Die beiden hatten vor
1933 gemeinsam in Kiel auf der Bühne ge-
standen. Busch gab zu Protokoll, daß sich nur
Gründgens für ihn eingesetzt habe, als er
Ende 1942 als Hochverräter von der Gestapo
verhaftet worden war: „Gründgens hat sich
nicht gescheut, um mir zu helfen, dem Kam-
mergericht eine schriftliche Erklärung einzu-
reichen, in der er mich wahrheitswidrig als
völlig unpolitisch hingestellt hat, und in der 
er für mich eingetreten ist. Was er damit in
seiner Stellung riskierte, wird jedem klar sein,
der weiß, wie ich im Ausland gegen den Fa-

14 ) Fradkin (Anm. 10), S. 18.
15) Trilse/Hammer/Kabel, Theaterlexikon, Berlin
(Ost) 1977, S. 187.
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schismus gearbeitet habe, und weiß, wie die
Gestapo mit Leuten umzugehen pflegte, die
sich für Kommunisten einsetzten.“16) Gründ-
gens kam frei, er ging ans Deutsche Theater
in der Berliner Schumannstraße, spielte in
Sternheims „Der Snob" die Titelrolle und in-
szenierte die deutsche Erstaufführung des so-
wjetischen Märchenstücks „Der Schatten",
nicht ohne mit Alexander Dymschiz, dem Lei-
ter der SMAD-Kulturabteilung, in einen
Briefwechsel über die Regiekonzeption einzu-
treten. Am 3. April 1947 hatte die Aufführung,
die als ein Höhepunkt des Berliner Nach-
kriegstheaters gilt, Premiere.

17 ) Heinz Willmann, Trümmer—Ideen—Aufbruch,
in: Sonntag, 30. Juni 1985. Vgl. auch Willmann,
Steine ... (Anm. 11), S. 293—297.
18) Grigorij Weiss, Am Morgen nach dem Kriege,
Berlin (Ost), S. 115—190.

Auch der linksbürgerliche Theaterkritiker
Herbert Ihering konnte im Berliner Kulturle-
ben wieder eine gewichtige Rolle spielen, ob-
wohl er nicht emigriert war, sondern als Dra-
maturg gearbeitet hatte. Unter den Büchern,
die er während des Dritten Reichs veröffent-
licht hatte, befand sich auch eines, in dem er
die Leistungen von Emil Jannings in ,staats-
politisch wertvollen' NS-Filmen rühmte. Es
gab dennoch keinen Grund, seine humanisti-
sche Gesinnung in Zweifel zu ziehen, und
jetzt zählte vor allem, daß er während der
Weimarer Republik Brecht, Toller, Piscator
und andere linke Autoren und Regisseure vor
reaktionären Anfeindungen in Schutz genom-
men hatte.

4. „Trotz einiger Irrungen" — bürgerliche
Schriftsteller der „inneren Emigration“
als Garanten der geistigen Wiedergeburt:
Kellermann, Fallada, Hauptmann

Zu den Schriftstellern aus der „inneren Emi-
gration", die zur Mitarbeit gewonnen werden
konnten, gehörte auch Bernhard Kellermann,
dessen Welterfolg „Der Tunnel" (1913) wegen
seiner spannenden Handlung und wegen sei-
ner antikapitalistischen Tendenz auch in der
Sowjetunion sehr geschätzt wurde, wo auch
sein von den Nazis verbotener antimilitaristi-
scher Roman „Der neunte November“ (1920)
bekannt war, den sein Autor in einer bearbei-
teten Fassung 1946 wieder herausbrachte.
Von einem so populären Mann wie Hans Fal-
lada erwartete Becher, der den Romancier der
kleinen Leute sehr schätzte, massenwirksame
Bücher, die bei der Umerziehung des deut-
schen Volkes gute Dienste leisten sollten. Die
Rote Armee hatte ihn zunächst als Bürger-
16) Ernst Busch, Bekenntnis zu Gustaf Gründgens,
in: Verweile doch ... Erinnerungen von Schauspie-
lern des Deutschen Theaters Berlin, hrsg. von Re-
nate Seydel, Berlin (Ost) 1984, S. 765—767.

meister des Dorfes Feldberg eingesetzt, bis
der von Alkohol und Rauschgift zerrüttete Er-
folgsschriftsteller nach Berlin übersiedelte.
Wie umsichtig Becher vorging, zeigt die Ent-
stehungsgeschichte des Romans .Jeder stirbt
für sich allein“ (1947). Als sein enger Vertrau-
ter Heinz Willmann eine Gestapo-Akte über
die Hinrichtung eines Ehepaares fand, das ge-
fühlsmäßig und unorganisiert Widerstand ge-
gen die NS-Herrschaft geleistet hatte, wollte
er sogleich selber eine Reportage darüber
schreiben. Becher war dagegen und redete
ihm das mit dem Hinweis aus: „Schriftsteller
mit bekanntem Namen schweigen. Ist es nicht
besser, du hilfst, sie zum Schreiben zu brin-
gen?" ) Willmann17 ging daher mit der Akte zu
Fallada und überredete den Zögernden zu
dem Roman über die Quangels. Becher sorgte
auch für den Druck der düsteren autobiogra-
phischen Bekenntnisbücher „Der Alpdruck"
(1947) und — aus dem Nachlaß — „Der Trin-
ker" (1950), obwohl er sich damit heftige Kritik
von orthodoxer kommunistischer Seite ein-
handelte, die auf optimistische, lebensbeja-
hende Werke aus war.
Am meisten sorgte sich Becher um das
Schicksal des im oberschlesischen Agneten-
dorf lebenden greisen Gerhart Hauptmann.
Im Herbst 1945 fuhr er in einer abenteuerli-
chen Autoexpedition von Berlin aus dorthin.
In seiner Begleitung befanden sich auch zwei
sowjetische Offiziere. Einer von ihnen, Grigo-
rij Weiss, Journalist bei der von der SMAD
herausgegeben „Täglichen Rundschau“, be-
richtet darüber in seinen Memoiren ausführ-
lich und höchst anschaulich 18). Weil man re-
präsentative Persönlichkeiten zur Vertrau-
ensbildung brauchte, spielte die widersprüch-
liche, keineswegs .lupenreine' Haltung des
Dichters während der braunen Diktatur jetzt
keine Rolle. Nachdem Hauptmann am 6. Juni
1946 verstorben war, fand in Stralsund ein
Trauerakt statt, auf dem auch Oberst Tjulpa-
now eine Gedenkrede für den „weisen Patri-
archen“ hielt, der „trotz einiger Irrungen ent-
schieden zu den fortschrittlichen Geistern
zählt.“ Der Leiter der sowjetischen Informa-
tionsabteilung vermied jegliche politische
Konkretheit und benutzte — ähnlich wie Be-
cher in den Reden jener Jahre — eine vage
Licht-Dunkel-Metaphorik: „Ja, gerade heute,
in der Zeit der Überwindung seiner tiefsten
Krise und zugleich im Moment des entschei-
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denden Wendepunkts seiner Geschichte,
braucht das deutsche Volk Propheten der Hu-
manität und Demokratie, die es aus der Fin-
sternis ins strahlende Licht führen dürfen.
Die Bereitwilligkeit Hauptmanns, trotz hohen
Alters seine große Pflicht gegenüber dem
deutschen Volke zu erfüllen, ist weltbekannt
Kurz nach dem Zusammenbruch Hitler-
deutschlands, als die ersten Spuren der Mor-
genröte einer neuen Entwicklung seiner Hei-
mat erschienen, hat er seine Stimme für diese
neue Epoche erhoben."19) Als der Dichter
wunschgemäß auf der Insel Hiddensee beige-
setzt wurde, sprachen am offenen Grabe der
Kommunist Wilhelm Pieck und — ausgerech-
net — der Schauspieler Otto Gebühr, der „Fri-
dericus Rex“-Darsteller unzähliger reaktionä-
rer Preußen-Filme, Worte des Gedenkens.

21) Neue Deutsche Literatur, 28 (1980) 4, S. 23 f.
22) Zit nach: Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5,
S. 730 f.

5. Angriffe von kommunistischer Seite auf
die Bündnispolitik

Kämpferisch gesinnte deutsche Kommuni-
sten begehrten gegen diese von der Besat-
zungsmacht betriebene tolerante Kulturpoli-
tik auf. Sie fanden, die Anpassung an die
überkommenen Traditionen werde zu weit
getrieben, sie berge in sich die Gefahr des
Opportunismus. Erich Weinert zum Beispiel
zeigte sich recht reserviert, was gelegentlich
zu Spannungen führte, da der aggressive Sati-
riker in der Deutschen Zentralverwaltung für
Volksbildung für die Genehmigung von Ver-
lagsprogrammen und die Papierzuteilung,
aber auch für die Zusammenstellung der „Li-
ste der auszusondernden Literatur" — also die
(abermalige) Säuberung der Bibliotheken —
zuständig war. Becher hingegen, der Mann
der öffentlichkeitswirksamen Reden, besaß
solche Verwaltungsbefugnisse nicht20). Viel-
leicht, so erklärte am 17. Mai 1947 Erich Wei-
nert in Schaffhausen als Gastredner beim
Schweizerischen Schriftstellerverband, sei
man mit Hauptmann, Fallada und ähnlichen
Schriftstellern zu nachsichtig verfahren. „Ob
die Auffassung richtig ist, wird sich einst er-
weisen, wenn einmal Gewinn und Verlust aus
diesem Verfahren abgewogen werden kön-
nen. Wir wollen keine Pharisäer sein, aber wir

19)Tjulpanow (Anm. 2), S. 13.
20) Zu den Problemen der Bibliotheken siehe den
Aufsatz von Ingeborg Münz-Koenen, Literaturver-
hältnisse und literarische Öffentlichkeit 1945—
1949, in: Literarisches Leben in der DDR 1945—
1960, Berlin (Ost) 1979, S. 63—74. Dymschiz berich-
tet, wie Weinerts lautes Agitieren bei deutschen
Zuhörern im Unterschied zu Bechers ruhiger Argu-
mentation nicht ankam. Alexander Dymschiz, Ein
unvergeßlicher Frühling, Berlin (Ost) 1970, S. 293 f.

werden die Grenzen nicht verwischen lassen,
die uns von denen trennen, mit denen wir
keine Gemeinschaft mehr haben wollen. Sol-
len sie dankbar sein, wenn ihnen nicht mehr
geschieht, als daß ihnen das Recht auf Bewäh-
rung eingeräumt wird."21)
Wenn es in der Öffentlichkeit schon solche
Gegenstimmen gab, darf man kräftigere Inter-
ventionen hinter den Kulissen vermuten. Ein
Beispiel dafür ist kürzlich erst aus den Mate-
rialien des Becher-Archivs veröffentlicht wor-
den. Mitbegründer des Bundes Proletarisch-
Revolutionärer Schriftsteller — KPD-Genos-
sen aus den zwanziger Jahren, die in der Na-
zizeit verfolgt und eingesperrt worden waren,
wie Kurt Huhn oder Hans Lorbeer — wand-
ten sich tief mißtrauisch und sarkastisch in
Briefen an Becher. So schrieb Lorbeer, mit
dem Becher Ende der zwanziger Jahre eng
befreundet gewesen war, im Dezember 1945:
„Die Herren nehmen ihr Plätze schon ein. Sie
werden den Ton angeben, den Text bestim-
men. Ich würde mich nicht wundern, wenn
auch die Herren Pohl, Barthel, Binding, von
der Vring und ähnliche sich einfänden. Herr
Fallada ist ja schon da, Herr Heinrich Mann,
der der .demokratischen' Gummiknüppelpoli-
zei im schönen Preußenland damals so hoch-
herzige Worte zu sagen wußte, Herr Haupt-
mann und wie sie alle heißen.“22)
Lorbeer war auf den Positionen stehengeblie-
ben, die in der Weimarer Republik das Erstar-
ken der nationalsozialistischen Kräfte begün-
stigten: alle Nichtkommunisten sind gleicher-
maßen Gegner. Becher weist das unterstellte
Einebnen aller Unterschiede zurück und er-
klärt das abwegige Urteil über Heinrich
Mann mit Informationslücken. Er spürt, daß
Lorbeer und andere kommunistische Litera-
ten zweiten Ranges, die unter der faschisti-
schen Diktatur persönlich schwer gelitten
hatten, sich jetzt zurückgesetzt fühlten. So
versuchte er, seine Bündnispolitik zu recht-
fertigen und zugleich den unzufriedenen Ge-
nossen durch das Lob seiner Verläßlichkeit zu
beruhigen: „Als ich nun zurückkehrte, war es
meine Hauptaufgabe, so rasch wie möglich 
alle diejenigen an uns zu binden und zu sam-
meln, die schwankend waren, die von heute
auf morgen wieder in irgendwelche feindli-
chen Hände geraten konnten, und sie, so gut
es ging, irgendwie uns zu verpflichten. Dieses
uns allerdings bedeutet kein uns im engeren
Kreise, sondern ein uns im Sinne einer wirkli-
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chen freiheitlichen demokratischen Entwick-
lung. So ergab es sich, daß diejenigen, auf die
man sich fest verlassen konnte, wie Du, nicht
sozusagen zuerst zum Zuge kamen, was not-
wendigerweise ... bei dem oder jenem Verbit-
terung auslösen mußte. Aber aus dieser Ver-
bitterung heraus soll man nicht übertreiben
und soll versuchen, die Dinge ein bißchen
nüchtern und objektiv zu sehen.“23)

26) Um die Erneuerung der deutschen Kultur. Do-
kumente 1945—1949, Berlin (Ost) 1983, S. 68—70.
27) Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5, S. 717f.

In ähnlicher Weise erklärte Becher dem in
Prag lebenden Literaturwissenschaftler Paul
Reimann, daß „wir uns nicht wieder nach be-
währtem proletkultistischem Muster avant-
gardistisch isolieren dürfen und als eine win-
zige Zahl von .chemisch reinen Schriftstellern
einer überwältigenden Masse von Reaktionä-
ren gegenüberstehen"24).

6. Der Kulturbund und sein Aufbau-Verlag
als Plattform für Umerziehung und
«Klärung der Fronten“

Am .25 Juni 1945 hatte die sowjetische Mili-
tärkommandantur den „Kulturbund zur demo-
kratischen Erneuerung Deutschlands" auf An-
trag Bechers erlaubt Dieses Antrags- und Ge-
nehmigungsverfahren war freilich nur ein for-
males Spiel, über die Methode, wie die auf-
bauwilligen Kräfte der deutschen Intelligenz,
Wissenschaftler, Künstler und Studenten, zu-
sammenzufassen seien, hatte es schon 1944 in
Moskau detaillierte Absprachen gegeben. Die
Idee dazu kam von Georgi Dimitroff, auch die
Namensgebung erfolgte auf dieser Unterre-
dung, an der neben Becher noch Pieck und
Ulbricht teilnahmen 25). Die Bezeichnung traf
die moralische Aufgabe nach der Zerschla-
gung des Hitlerstaates recht genau und ver-
mied zugleich die Orientierung auf eine be-
stimmte gesellschaftliche Struktur der anzu-
strebenden neuen Ordnung. Unter „demokra-
tisch“ konnte jeder das Seine verstehen, und
das Wort von der Erneuerung umspannte so-
wohl konservativ-humanistische wie poli-
tisch-revolutionäre Vorstellungen von der
Zukunft. Erneuerung war ja nicht etwas ganz
und gar Neues, gar Kulturrevolutionäres —
sie zielte vielmehr auf die Wiedergewinnung
guter alter Traditionen, auf die Wiederher-
stellung einer nur beschädigten Grundsub-
stanz.
Auf der ersten Kundgebung im Großen Sen-
desaal des Funkhauses in der Masurenallee
wurden am 3. Juli 1945 sieben Leitsätze be-

22 Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5, S. 740.
) Weimarer Beiträge, 31 (1985) 5, S. 713.25

schlossen ). An erster26 Stelle stand die Ver-
nichtung der Naziideologie auf allen Lebens-
und Wissensgebieten. Bei der Sichtung der
geschichtlichen Gesamtentwicklung wurde
das positive Ziel als „Wiederentdeckung und
Förderung der freiheitlichen humanistischen,
wahrhaft nationalen Traditionen unseres Vol-
kes" beschrieben. Auch der Wiedererwerb des
Vertrauens und der Achtung der Welt stand
in den Programmpunkten, deren vorletzter
besonders schön und besonders unverbind-
lich klang: „Verbreitung der Wahrheit Wie-
dergewinnung objektiver Maße und Werte.“
Es hätte damals viel Skepsis dazu gehört (und
politische Erfahrung im Umgang mit Kommu-
nisten), um in den insgesamt vertrauenser-
weckenden Zielsetzungen die Fußangeln zu
entdecken, also zu vermuten, die „nationale
Einheitsfront der deutschen Geistesarbeiter“
sei letztlich eine Kampfansage gegen den bür-
gerlichen Pluralismus und die „streitbare de-
mokratische Weltanschauung" eine verhül-
lende Metapher für den Marxismus-Leninis-
mus.
Auch die geschickte Personalpolitik stand im
Zeichen der Vertrauensbildung. Als sich am 8.
August 1945 die Leitung des Kulturbundes
konstituierte, schlug Becher Bernhard Keller-
mann mit folgender Begründung zum Präsi-
denten vor: „Herr Kellermann hat mir gegen-
über auch den Vorzug, der nicht gering zu
achten ist, daß er zwölf Jahre in Deutschland
blieb. Er hat sich hier in Deutschland hochan-
ständig verhalten. Das ist ein großes Plus. Aus
allen diesen Gründen bin ich zu dem Ent-
schluß gekommen, daß Herr Bernhard Keller-
mann der richtige Kandidat für den Posten
des Präsidenten ist. Durch seine Bücher, die
eine hohe Auflage haben, ist er bekannter als
ich es bin. Ich kenne die Grenzen meiner Ar-
beitsfähigkeit genau und handle aus kultur-
politischer Zweckmäßigkeit, wenn ich diesen
Vorschlag mache."27) Die kulturpolitische
Zweckmäßigkeit bestand darin, daß die reprä-
sentativen Funktionen lieber Bürgerlichen
überlassen wurden, während die Kommuni-
sten Wert darauf legten, den Apparat voll un-
ter Kontrolle zu behalten. Im Fall des Kultur-
bunds war das dadurch garantiert, daß der Po-
sten des Generalsekretärs mit dem kommuni-
stischen Journalisten Heinz Willmann be-
setzt wurde.
Die Anwesenden schlossen sich aber dem
Personalvorschlag Kellermann nicht an. Viel-
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mehr wurde Becher einstimmig zum Präsi-
denten gewählt, nach der besonders aktiven
Fürsprache des evangelischen Pfarrers Otto
Dilschneider und Ferdinand Friedensburgs,
des nachmaligen CDU-Politikers, der sich in
späteren Jahren der Gleichschaltungspolitik
der SED entschieden widersetzte und deswe-
gen — gemeinsam mit dem gleichgesinnten
Emst Lemmer — in den zeitgeschichtlichen
Darstellungen aus der DDR gemeinhin als re-
aktionärer Störenfried bezeichnet wird. Kel-
lermann und der wenige Jahre später als For-
malist attackierte Maler Carl Hofer wurden
Vizepräsidenten: Gerhart Hauptmann hatte
die Ehrenpräsidentschaft schon bei Bechers
Besuch in Agnetendorf angenommen. Dem
26köpfigen Präsidialrat gehörten nur wenige
Kommunisten (Anton Ackermann, Robert Ha-
vemann, Hans Mahle und Otto Winzer) an.

Am 18. August 1945 erlaubte die SMAD „die
Tätigkeit des Kulturbundverlags unter der
Bezeichnung Aufbau-Verlag GmbH und die
Verbreitung der von diesem herausgegebe-
nen Druckschriften." Eine Liste von vorrangig
zu veröffentlichenden Werken hatte Becher
schon im März 1945 der KPD-Führung vorge-
legt. Kommunistische Autoren — darunter er
selbst, Willi Bredel, Erich Weinert, Friedrich
Wolf, die Seghers und Brecht — waren in der
Minderheit. Als mindestens ebenso wichtig
galten die Romane von Heinrich und Thomas
Mann, Lion Feuchtwanger und Arnold Zweig.
Nach zwei Jahren lagen fast hundert Veröf-
fentlichungen in einer Gesamtauflage von
mehr als zweieinhalb Millionen Exemplaren
vor. Besonderen Erfolg hatte der Verlag mit
Theodor Pliviers „Stalingrad" (154 000 Exem-
plare), Alexander Abuschs „Irrweg einer Na-
tion" (80 000), mit Horst Lommers satirischen
Versen „Das tausendjährige Reich“ (70 000) so-
wie den Romanen „Das siebte Kreuz“ von
Anna Seghers (60 000) und „Abschied" von Be-
cher (50 000).

Das erste Heft des Aufbau“, einer laut Unter-
titel „kulturpolitischen Monatsschrift mit lite-
rarischen Beiträgen", erschien im September
1945 mit einer Auflage von 50000 Exempla-
ren. Wegen der großen Nachfrage wurde sie
ständig erhöht und stieg im März 1946 auf
150 000 Stück, die in ganz Deutschland Ver-
breitung fand. Die Zeitschrift war attraktiv
durch ein vielfältiges Bild unterschiedlicher
Meinungen. Die sowjetischen Offiziere übten
die Zensur großzügig aus. In jener bunt-chao-
tischen Zeit hingen Eingriffe oft von subjekti-
ven Vorlieben ab. So berichtet Ernst Niekisch,
daß ein Aufsatz gegen Richard Wagner nicht

gedruckt wurde, weil der Zensor ein Wagner-
Fan war. Erst unter seinem Nachfolger, der
von Musik nichts verstand, konnte der Bei-
trag erscheinen28), über ideologische Grund-
Satzfragen sollte in den Spalten des Aufbau“
gerade nicht diskutiert werden. Chefredak-
teur Klaus Gysi (seit dem April-Heft 1946) be-
gründete im Juni 1947 unter der Überschrift
„Überparteilichkeit und Diskussion“, warum
„entsachlichende Polemik" nicht Sache des
Kulturbunds sein könne29). Eine Debatte über
den Marxismus sei (noch) unnütz, weil nach
den zwölf Hitlerjahren dessen Kenntnis nicht
vorhanden sei. Es wäre politisch in der Tat
ganz unklug gewesen, wenn die kommunisti-
sche Minderheit unter den Intellektuellen da-
mals auf dem Felde der Kultur Entschei-
dungsschlachten zwischen marxistischer und
bürgerlicher Ideologie riskiert hätte.

28) Ernst Niekisch, Erinnerungen eines deutschen
Revolutionärs. Band 2: Gegen den Strom, Köln
1974, S. 57 f.
29) Aufbau, 3 (1947) 6, S. 460 f.
30) Becher, GW, Bd. 17, Publizistik III 1946—1951,
Berlin-Weimar 1979, S. 170.

7. Schriftstellerkongreß 1947: Die brüchige
Gemeinsamkeit von Exilierten und Da-
heimgebliebenen

Sowohl die Erste Bundestagung des Kultur-
bunds (19.—21. Mai 1947) als auch der Erste
Deutsche Schriftstellerkongreß (4.—8. Okto-
ber 1947) wurden als gesamtdeutsche Samm-
lungsbewegungen organisiert. Ehrenpräsiden-
tin des vom Kulturbund einberufenen Auto-
rentreffens war Ricarda Huch. Noch einmal
gelang es Becher, sein Versöhnungskonzept
durchzuhalten. Unter dem Leitwort „Vom
Willen zum Frieden" berief er sich auf Clau-
del und Bergengruen, auf Rilke und Thomas
Mann und betonte das gemeinsame Schicksal
der Deutschen, ganz gleich, ob es sich um
Flüchtlinge, Kriegsgefangene oder in der Hei-
mat Gebliebene handle. Die Politik sollte sich
die Literatur nicht einfach dienstbar machen 
dürfen: „Wir haben es erfahren, daß von der
Literatur gefordert wurde, sich den politi-
schen Bedürfnissen zu unterwerfen, um so zu
einer Art kunstgewerblich aufgeputzten Fas-
sade der Staatsführung zu werden. Die Politik
verschlingt die Literatur, wenn nicht die Lite-
ratur auf eine ihr eigentümliche und selbstän-
dige Art politisch wird."30)
Mit solcher „Verteidigung der Poesie" stellte
er sich in einen spürbaren Gegensatz zu Re-
den Weinerts und Bredels auf dem gleichen
Kongreß. Das Bündniskonzept drohte schon
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damals in der Konfrontation des Kalten
Kriegs zu scheitern, auch wenn Becher und
die sowjetischen Berater bei einem Treffen in
Ahrenshoop im einzelnen abgesprochen hat-
ten, wie die vermutete westliche Strategie
(„... die Russen liefern das Essen ... und wir
liefern die Ideologie")31) zu durchkreuzen sei.
Aber der Streit zwischen dem Amerikaner
Melvin Lasky und der direkt aus Moskau an-
gereisten sowjetischen Gastdelegation
konnte nicht im Sinne Bechers sein32). Mit
Müh und Not gelang es, ein Abschlußmani-
fest anzunehmen, in dem die Schriftsteller er-
klärten, in der deutschen Sprache und Kultur
sähen sie „die Gewähr für die unveräußerliche
Einheit unseres Volkes und Landes und das
Bindeglied über alle Zonengrenzen und Par-
teien hinweg“33).

35) Neue Deutsche Literatur, 33 (1985) 5, S. 7.

Becher verwandte viel Überzeugungskraft
darauf, daß sich die neue deutsche Nationalli-
teratur als Einheit konstituiere. Sie sollte aus
dem Zusammenfluß der beiden während der
zwölf Jahre getrennten Ströme der daheim-
gebliebenen Humanisten und der ins Exil Ge-
zwungenen entstehen. Frontbildungen zwi-
schen äußerer und innerer Emigration verur-
teilte er scharf, ganz gleich, ob sie aus dem
Sektierertum seiner eigenen Genossen her-
rührten oder aus reaktionärer Impertinenz
wie bei Frank Thieß, der in einer Kontroverse
mit Thomas Mann den Emigranten vorwarf,
sie hätten aus ausländischen Logen und Par-
terreplätzen der deutschen Tragödie zuge-
schaut34).
Für die im sowjetischen Exil gewesenen Au-
toren war es selbstverständlich, sich auch im
sowjetisch besetzten Teil Deutschlands nie-
derzulassen; die meisten kommunistischen
«Westemigranten“ folgten ihnen. Sie hatten
das Gefühl, sehr erwünscht zu sein, gebraucht
zu werden. Ihren Büchern winkten hohe Auf-
lagen; die Hoffnung, Geist und Macht könn-
ten in einer fortschrittlichen Synthese ver-

3) Zeit des Neubeginns, in: Neue Deutsche Litera-
tur, 27 (1979) 9, S. 42 f.
) Kritik am Auftreten von Boris Gorbatow, der

auf einer Pressekonferenz gegen die „dem Volks-
empfinden“ widersprechenden Verse der Anna
Achmatowa und gegen den Surrealismus polemi-
sierte, in: Literarisches Leben ... (Anm. 20), S. 148.
) Um die Erneuerung ... (Anm. 26), S. 201.
) Becher lehnte es 1945 sogar ab, an der Antholo-
gie eines schwedischen Verlages „Deutsche Litera-
tur im Exil" mitzuwirken, da er sich mit manchen
der „Stillen im Lande" mehr verbunden fühle als mit
einem Teil der Emigrierten. Ausführlich zu dem
Problem: Karl-Heinz Schulmeister, Auf dem Wege
zu einer neuen Kultur. Der Kulturbund in den Jah-
ren 1945—1949, Berlin (Ost) 1977, S. 267—277.

söhnt werden, ging bei den Sympathisanten
um. Wer noch zögerte, wurde durch die Ver-
folgung während der McCarthy-Zeit zu einem
Ortswechsel in Richtung Osten gedrängt.
Willi Bredel, Eduard Claudius, Stephan
Hermlin, Alfred Kantorowicz, Hans March-
witza, Ludwig Renn, Bodo Uhse, Erich Wei-
nert und Friedrich Wolf nahmen zum Beispiel
ihren Wohnsitz dort. Der linksbürgerliche Ar-
nold Zweig kam aus Haifa zurück. Auch Anna
Seghers verhielt sich politisch, nicht senti-
mental, als sie statt ihrer Geburtsstadt Mainz,
ihrer geliebten Heimat am Rhein, die SBZ
wählte. Dorthin übersiedelte sie im Februar
1947 aus dem mexikanischen Exil. Sie freute
sich, wie sie Becher am 6. April 1946 schrieb,
„auf jede harte und klare Arbeit". Sie war wie
viele andere voller Tatkraft, „nach den ufer-
losen und fruchtlosen Diskussionen und
Streitigkeiten der Emigrationsatmosphäre"35).
Nach vorsichtiger Prüfung kam Brecht im Ok-
tober 1948 nach Ost-Berlin. Wieland Herz-
felde und Erich Arendt kehrten zurück. Hans
Mayer und Ernst Bloch nahmen die ihnen an-
gebotenen Lehrstühle an der Leipziger Uni-
versität an.
Viele mußten jedoch erleben, daß die politi-
sche Entwicklung nicht die von ihnen erhoffte
Richtung nahm. Sie haben auf diese Erfah-
rung unterschiedlich reagiert. Aus ihren Wer-
ken und Lebensläufen, Briefen und Selbst-
zeugnissen ergibt sich eine ganz andere, sehr
widersprüchliche Bewußtseins- und Literatur-
geschichte, als es die vornehmlich an Partei-
konferenzen und Schriftstellerkongressen
(und ihren öffentlich verkündeten kulturpoli-
tischer! Leitlinien) orientierten, affirmativ-
ideologisch vorgehenden Darstellungen
wahrhaben wollen.

8. Wertvolle Traditionen, humanistische
Grundsubstanz, nationales Erbe — Leit-
wörter einer kulturellen Renaissance

Daß die vagen Metaphern vom Kahlschlag
und der Stunde Null im sowjetischen Einfluß-
bereich die intellektuelle Bewußtseinslage
nicht nachhaltig prägten, Jag auch daran, daß
die gebildeten russischen Deutschlandken-
ner, die als Kulturoffiziere tätig waren, in ih-
rem Enthusiasmus für die deutsche Literatur
der Vergangenheit Zweifel an deren humani-
stischer,,Substanz gar nicht zuließen. Die in
Rußland weitverbreitete Bewunderung für die
geistigen Leistungen der Deutschen war
durch die faschistische Vernichtungsstrategie
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nicht geschwunden. In der Sowjetunion hatte
die Experimenten zugeneigte Periode des re-
volutionären Umbruchs nicht lange gedauert.
Traditionelle Hör-, Seh- und Lesegewohnhei-
ten setzten sich nicht nur deshalb durch, weil
Lenin, aber auch der für Kulturfragen zustän-
dige Volkskommissar Lunatscharski, von dem
auf diesem Gebiet ganz unzuständigen Stalin
zu schweigen, persönlich einen konservativen
künstlerischen Geschmack besaßen, sondern
auch weil die gerade erst alphabetisierten
Massen eines rückständigen Landes für diffe-
renziert modernistische Ausdrucksformen zu-
nächst noch nicht gewonnen werden konn-
ten.

Auch für die deutschen kommunistischen
Funktionäre der ersten Stunde galt die Lo-
sung „Die Kunst dem Volke", wie Anton Ak-
kermann auf der „Ersten Zentralen Kulturta-
gung der KPD" im Februar 1946 verkündete.
Sogar ihm ging es mehr um die Wiederher-
stellung einer unterbrochenen Kontinuität als
um den revolutionären Aufbruch zu neuen
Ufern. Da man sich selbst längst auf die Stan-
dards der bürgerlichen Kultur eingestellt hat-
te, mußte man sich nicht erst mühsam die
Propagierung des kulturellen Erbes als Zuge-
ständnis an die Intelligenzschicht abringen.
Wilhelm Piecks Rede auf der Kulturtagung
war gespickt mit Zitaten von Kant, Schiller,
Goethe und Lessing. Die Delegierten sahen
schließlich die — heute legendäre — Auffüh-
rung von Lessings „Nathan“ mit Paul Wegener
in der Titelrolle. Die Premiere war schon am
7. September 1945 gewesen, und das in der
Naizizeit verbotene Stück wurde allein 1946/
47 in 80 000 Exemplaren als Reclam-Heft des
bis 1950 noch von der Familie Reclam geführ-
ten Leipziger Verlags verkauft.

Das Bekenntnis zur Toleranz erwies sich
nicht als dauerhaft, aber das zum kulturellen
Erbe sehr wohl. Die besondere Wertschät-
zung der Klassik erklärt sich also nicht nur
daraus, daß ihr „Ideengehalt" von breiten
Schichten akzeptiert wurde. Die kommunisti-
sche Funktionärselite hatte selbst diese Kul-
turwerte verinnerlicht.
Die passenden Argumente lieferte u. a. Georg
Lukäcs, der geschickte Sozialpsychologe, der
für viele junge Deutsche in der SBZ und DDR
der ideale Vermittler der marxistischen
Ästhetik wurde. Seine Werke, die der Auf-
bau-Verlag in rascher Folge edierte, hatte er
in der Hauptsache während der Moskauer
Emigration in der zweiten Hälfte der dreißi-
ger Jahre verfaßt. Er nutzte das Klima der
damaligen Volksfrontstrategie — -und schon
deswegen paßten die Studien jetzt in die
bündnispolitische Konzeption der Nach-
kriegszeit im sowjetisch besetzten Deutsch-
land. Lukäcs hatte sich auf die deutsche Klas-
sik und die deutschen (und französischen)
Realisten des 19. Jahrhunderts konzentriert
und aus ihren Werken vermeintlich allge-
meingültige Normen abgeleitet Nur Autoren
unseres Jahrhunderts, die sich in diese Tradi-
tion einfügen ließen, mochte er anerkennen,
etwa Thomas Mann. Lukäcs' Autorität wurde
aber noch nicht angetastet, als die Kulturpoli-
tiker der DDR sich durch die Forderung, die
Literatur müsse direkt die wirtschaftlichen
Aufbauziele unterstützen, in einen Gegensatz
zu dem berühmten Mann in Budapest brach-
ten. Erst sehr viel später, in der Phase der
Entstalinisierung, geriet Lukäcs in der DDR in
Ungnade und wurde als „Revisionist" verteu-
felt, weil er ein geistiger Wegbereiter der un-
garischen „Konterrevolution" von 1956 gewe-
sen sei.

II. Die kulturpolitische Verhärtung im Zeichen von Kaltem Krieg
und Stalinismus 1948/1952

1. Die allmähliche Umorientierung auf
kämpferische Parteilichkeit und soziali-
sitische Gegenwartsthematik 1948/1950

Nachdem die internationale Lage immer stär-
ker von unüberbrückbaren Interessengegen-
sätzen zwischen der Sowjetunion und den
Westalliierten bestimmt wurde, beschleu-
nigte sich die ökonomische und politische
Auseinanderentwicklung zwischen der SBZ
und den Westzonen. Die Währungsreform be-

endete 1948 Illusionen über ein einheitliches
Wirtschaftsgebiet, und die Gründung zweier
deutscher Staaten 1949 führte dazu, daß jede
Seite sich im unversöhnlichen Kontrast zur
anderen definierte. Da für die östliche Seite
die Möglichkeit entfiel, direkt oder indirekt
Einfluß auf die Entwicklung der Westzonen
zu nehmen, paßte die vorsichtige, auf Sympa-
thiewerbung gerichtete Kulturpolitik nun
nicht mehr in die Landschaft Verglich man
sie mit der Situation im stalinistischen Mut-
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terland, mußte sie ohnehin als systemwidrig
gelten. Einige Jahre hatte man ungeduldige
Kommunisten, denen die Rücksicht auf die
.Bürgerlichen" zu weit ging, damit getröstet,
die Zeit sei noch nicht da, man selbst noch
nicht stark genug. Nun schien sie reif, und die
Autoren wurden von der SED dazu angehal-
ten, unmittelbar die innenpolitischen, vor al-
lem ökonomischen Ziele in ihrem Werk zu
verfolgen.
Dazu berief man unter dem Motto „Künstler
und Schriftsteller im Zweijahresplan" bereits
1948 mehrere Konferenzen ein. Das Angebot
weiterer Privilegien ergänzte den moralisch-
politischen Druck: Im Frühjahr 1949 wurde
eine „Verordnung über die Erhaltung und die
Entwicklung der deutschen Wissenschaft und
Kultur, die weitere Verbesserung der Lage 
der Intelligenz und die Steigerung ihrer Rolle
in der Produktion und im öffentlichen Leben"
erlassen. Sie enthielt auch die Stiftung von
Nationalpreisen in drei Klassen mit Prämien
von 25 000 bis 100 000 Mark. Die Bereitschaft
der Autoren der älteren und mittleren Gene-
ration, als Literaturpropagandisten neuen
Typs zu wirken, hielt sich jedoch in Grenzen.
Im Entschließungsentwurf des Politbüros zum
III. Parteitag der SED (20.—24. Juli 1950)
wurde ein immer stärker spürbares Zurück-
bleiben des künstlerischen und literarischen
Schaffens hinter der Entwicklung des gesell-
schaftlich Neuen angeprangert. Die Literatur
sollte ein wichtiger Kampfabschnitt werden
in der Auseinandersetzung mit westlicher
Dekadenz und Morbidität. Alexander Abusch
veröffentlichte im Sommer 1950 mehrere Ar-
tikel, in denen er Kritiker davor warnte, unter
dem Vorwand, höchste literarische Qualität
zu fordern, Werke zu verreißen, die sich in
kämpferisch-parteilichem Geist der Gegen-
wartsthematik zuwandten. Es sei ein Zeichen
für die schädliche, individualistisch mani-
rierte Tradition der bürgerlichen Literaturkri-
tik, wenn zum Beispiel erste romanhafte Ver-
suche, die Bodenreform zu behandeln, einer
überheblichen und wenig sorgsamen Beurtei-
lung anheimgefallen seien. Der Kulturfunk-
tionär verlangte, daß „das tiefe Wort Stalins"
vom Schriftsteller als dem „Ingenieur der
menschlichen Seele“ bei der Gestaltung des
Neuen in unserem Leben wegweisend sein
sollte. Mit der äußerlichen Beschreibung der
Betriebe und des Produktionsvorganges sei es
nicht getan, das Wesentliche sei der „sich ver-
ändernde Mensch und seine neue menschli-
che Zielsetzung"36).

37) Aufbau. 6 (1950) 3, S. 219.3)6Neues Deutschland vom 4.7. 1950.

Hier liegen die Anfänge einer umfunktionier-
ten Literatur- und Kunstkritik, der die Auf-
gabe zugeteilt wurde, kulturpolitisch er-
wünschte Werke zu propagieren. Vor allem
jüngere Autoren sollten nicht durch harte
Kritik an der sprachlichen und psychologi-
schen Qualität ihrer Arbeiten irritiert wer-
den, falls sie sich parteilich den politischen
Zielsetzungen öffneten.
Weniger glimpflich wurde freilich mit den an-
erkannten, durch frühere Erfolge ausgewiese-
nen Meistern der Literatur umgegangen,
wenn sie den nachwachsenden Schriftstellern
nicht das rechte Vorbild boten. Anna Seghers
geriet mit ihrem gerade erschienenen Roman
„Die Toten bleiben jung" mitten in diesen kul-
turpolitischen Umbruch. Es wurde kritisiert,
daß schon rein quantitativ die Darstellung der
konterrevolutionären Seite überwiege. Wie
so oft in der Literaturgeschichte, erwiesen
sich auch diesmal wieder die negativen Ge-
stalten als die interessanteren: Die Schurken
faszinieren — entgegen der eigentlichen Ab-
sicht des Schöpfers — durch ihren Zynismus,
und die positiven Leitfiguren sind brav und
bläßlich, vorbildlich und wenig einprägsam.
So wurde der Vorwurf erhoben, der Roman
mache den proletarischen Kampf nicht in
gleicher Weise in positiven Gestalten sinnfäl-
lig, wie er an negativen Beispielen die Auflö-
sung der bürgerlichen Welt eindringlich zei-
ge. Der bedeutende Kritiker Paul Rilla ver-
suchte den Roman durch lobende Kritik vor
Anfeindungen zu schützen. Er löste damit im
Frühjahr 1950 eine der ersten scharfen litera-
turpolitischen Kontroversen in der jungen
DDR aus. Dabei ging er so weit, die Kategorie
der Interessantheit als bürgerlich zu klassifi-
zieren. Der „interessante Abenteurer" sei eben
das schillernde Treibgut aus einem gesell-
schaftlichen Schiffbruch
Das war eine heikle These, zumal sie mit der
Gegenthese verknüpft wurde, der Mangel an
spezifischer Interessantheit zeichne den pro-
letarischen Helden der neuen Zeit aus. Die
Interessantheit nehme in dem Maße ab, wie
die Personen an positiver gesellschaftlicher
Bestimmung zunehmen: „An die Stelle der In-
teressantheit tritt das Interesse der gesell-
schaftlichen Geprägtheit.") Rillas Ziel war
es, die Schriftsteller aus eine

37

m Angriffsfeld
zurückzuholen, in das sie bei der Darstellung
von Arbeiterfiguren leicht gelangten.
Nunmehr geriet aber auch der listige Rilla ins
Kreuzfeuer der Orthodoxen. Man warf ihm37
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vor, daß er Proletarierfiguren das Etikett der
Uninteressantheit ankleben wolle. Aus einem
schwach geratenen Roman habe er eine feh-
lerhafte Theorie zur Rechtfertigung der Män-
gel abgeleitet Alexander Abusch schrieb im
SED-Zentralorgan: „Eine solche Theorie der
Uninteressantheit, der Langeweile bei der Ge-
staltung von gesellschaftlich geprägten Perso-
nen unseres Lagers können wir nicht als Rea-
lismus, «geschweige denn als sozialistischen
Realismus akzeptieren ... Die fehlerhafte
Theorie der Uninteressantheit positiver Ge-
stalten, würde man sie dulden, könnte nur fol-
genschwer für unsere Literatur sein. Sie ent-
waffnet den Schriftsteller in seinem Bemü-
hen, die neuen Menschen lebensvoll und in-
teressant, daß heißt künstlerisch vollendet zu
gestalten."38)

38) Neues Deutschland vom 4. 7. 1950.
3)9 Aufbau, 6 (1950) 8, S. 682 f.

Abuschs Polemik erschien am Tage der Eröff-
nung des II. Schriftstellerkongresses, der vom
4. bis 6. Juli 1950 in Ost-Berlin stattfand. Sein
Motto hieß: „Das neue Leben verlangt nach
Gestaltung." Der Schriftsteller Bodo Uhse
konstatierte, daß die Literatur — mit Aus-
nahme einiger Versuche — vom Leben auf
den Feldern der Neubauernhöfe, in den volks-
eigenen Betrieben, in Planungsämtern und
auf Maschinenausleihstationen keine Kennt-
nis genommen habe. Weder würden die Um-
wälzungen durch Bodenreform, Umsiedlung
oder Industrieenteignung gestaltet noch gar
beflügelnde Ausblicke in die Zukunft gege-
ben. Aber Uhse zeigte dafür ein gewisses Ver-
ständnis, denn er zählte Gründe dafür auf, daß
ein Roman eben seine Zeit brauche, daß Ge-
sellschaftsschilderung in Deutschland ohne
feste Tradition sei, daß auch die Kurzge-
schichte hier weniger blühe als in Ländern,
die einen Tschechow oder Maupassant her-
vorgebracht hätten. Bedrängt von den vielen
kulturpolitischen und publizistischen Tages-
aufgaben sähen sich die Autoren überfordert,
und Uhse machte sich zu ihrem Sprecher, als
er sagte: „Unsere Zeit macht es vielleicht
nicht leicht, sich einer immerhin noch lang-
wierigen Aufgabe zu verpflichten, es erfordert
besonderen Mut, um über die unmittelbare
Gegenwart in die Zukunft hinauszugreifen,
und schließlich bedrängt sie uns mit einer sol-
chen Fülle von Forderungen, daß wir oft mit
dem Stellungnehmen, Parteiergreifen, mit
dem Aufrufen und Bekennen kaum nachkom-
men und über solcher notwendigen publizisti-
schen Wirksamkeit uns der Atem zu weiter
ausgreifendem Werk fehlen mag."39)

2. Die militanten spätstalinistischen Kam-
pagnen gegen Amerikanismus, Kosmo-
politismus, Formalismus, Modernismus
und Dekadenz

Uhse hatte noch Raum für ein wenig Defätis-
mus und einige Ironie gelassen — an beiden
aber war der Partei zu diesem Zeitpunkt nicht
gelegen. Johannes R. Becher, besser vertraut
mit der Forderung des Tages, lieferte in sei-
nem Schlußwort die notwendigen kämpferi-
schen Eindeutigkeiten nach. Er zollte der Ter-
minologie des Kalten Krieges seinen Tribut,
dem Kampf gegen Amerikanismus und Kos-
mopolitismus: Im Westen lebten literarisch
getarnte Gangster, unbelehrbare Apologeten
des imperialistischen Systems. Abscheu und
Ekel vor diesem antibolschewistischen Gesin-
del empfinde man. Widerwärtig sei das Ge-
schwätz dieser kriminellen Clique von der
Freiheit der Persönlichkeit.
Während Becher noch drei Jahre früher ein
breites Bündnis aller Kulturschaffenden über
die Zonengrenzen hinweg angestrebt hatte,
so begab er sich jetzt auf einen militanten
Abgrenzungskurs: „Eure sogenannten Pro-
bleme interessieren uns nicht. Eure Verwick-
lungen, Kompliziertheiten, die ihr mehr oder
weniger literarisch routiniert darstellt, sind
für uns wertlos. Wir wollen nichts mehr wis-
sen von euch, euch weder sehen noch hören.
Zwar müssen wir vorerst von euch noch
Kenntnis nehmen, aber wir nehmen Kenntnis
von euch nur in dem Sinne, wie man von
einem Geschwür Kenntnis nimmt, das darauf
wartet, operiert zu werden. Ihr langweilt uns.
Wie langweilig seid ihr in dem sogenannten
Glanz eurer Interessantheit, der kein echter
Glanz ist, sondern nur das Phosphoreszieren
der Fäulnis. Nennt micht meinetwegen einen
terrible simplificateur, einen schrecklichen
Vereinfachen, mich ängstigt diese Phrase
nicht. Das Leben, das wir aufbauen wollen, ist
in der Tat einfach, schön in seiner Einfach-
heit, einfach in seiner Menschlichkeit. Mag
sein, daß dieses in einem hohen Sinne so
großartige, einfache Leben abschreckend und
schrecklich sein wird für euch, die ihr ver-
derbt seid an Haupt und Gliedern, und es
wird es sein, das kann man ja wohl bestimmt
sagen. Und darum nehme ich den Vorwurf
des schrecklichen Vereinfachers mit dem be-
sten Gewissen der Welt auf mich. Wir haben
dieses neue Leben schon zu leben begon-
nen."
Am Schluß ging Becher so weit, die einheitli-
che Stalinsche Sprache des 800 Millionen um-
fassenden Weltfriedenslagers zu feiern: „Wir
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zittern nicht davor, daß diese gleiche Sprache,
die wir alle sprechen, unsere persönliche
Ausdrucksweise beeinträchtigt, solche hauch-
dünnen Nippesfigürchen sind wir nicht; das
Gegenteil ist der Fall, diese gleiche Sprache
ist es, die uns als Persönlichkeiten erhebt und
trägt... Es lebe die gleiche Sprache des Frie-
dens, es lebe der Mann, es lebe er, der, wenn
wir in dieser gleichen wortgewaltigen Spra-
che des Friedens reden, uns allen so nahe ist
als ihr Sprachschöpfer, es lebe der Meister,
der geniale Autor dieser Achthundert-Millio-
nen-Sprache des Friedens: Stalin!“40)

40)Aufbau, 6 (1950) 8, S. 356—358.
) Tjulpanow wurde nach seiner Heimkehr 1950

politisch kaltgestellt. Dazu: Jürgen Kuczynski in:
Sinn und Form, 36 (1984) 5, S. 956.

Selbst Becher sah sich also zu solchen Aus-
brüchen genötigt. Sein Hymnus auf Stalin ruft
in Erinnerung, was oft vergessen wird: Die
Grundsatzentscheidungen in der DDR traf da-
mals die sowjetische Besatzungsmacht, und
das kulturpolitische Klima wurde bestimmt
von administrativen und ideologischen Vor-
gaben des Spätstalinismus. In den DDR-Ver-
öffentlichungen wird dieses heikle Thema oft
umgangen, einesteils aus diplomatischen
Rücksichten auf die Empfindlichkeiten der
Führungsmacht, andererseits aus einem ei-
genständigen Souveränitätsbedürfnis. Daraus
resultiert auch die Neigung, sowjetische Fehl-
entscheidungen — ganz gleich, ob sie im In-
teresse der Ulbricht-Führung lagen oder von
ihr nur selbstverständlich hingenommen und
ausgeführt wurden — aus sogenannten objek-
tiven innenpolitischen Notwendigkeiten, ja
Gesetzmäßigkeiten abzuleiten.
Auch die scharfe Anti-Formalismus-Kam-
pagne des Jahres 1951 geht auf sowjetische
„Anregung" zurück; sie wurde im Januar 1951
mit ganzseitigen Grundsatzartikeln (Pseudo-
nym: N. Orlow) im SMAD-Blatt „Tägliche
Rundschau“ eröffnet. Die liberalen Kulturoffi-
ziere des Anfangs waren nicht mehr da, auch
ihr Chef Tjulpanow war 1950 in seine Heimat
zurückgekehrt41). Auf dem 5. Plenum des
SED-Zentralkomitees vom 15. bis 17. März
1951 wurde die berüchtigte Entschließung
„Der Kampf gegen den Formalismus in Kunst
und Literatur, für eine fortschrittliche deut-
sche Kultur“ gefaßt. Im Stil der von Stalin und
seinem Kulturchef Shdanow initiierten
KPdSU-Beschlüsse des Jahres 1948 prangerte
man die verkümmerte Melodik moderner
Opern an, vor allem Paul Dessaus Vertonung
von Brechts „Lukullus". Die heftigsten Invekti-
ven galten der modernen Malerei und ihrer

angeblich häßlichen, abstoßenden, volksfrem-
den Formensprache. Den Schriftstellern
wurde vorgeworfen, ihre Aufgaben innerhalb
des. auf dem III. Parteitag im Juli 1950 be-
schlossenen Fünfjahresplans nicht tatkräftig
genug zu erfüllen. Der Schriftstellerverband,
der auf dem II. Schriftstellerkongreß 1950 als
Bestandteil des Kulturbunds etabliert worden
war, erfuhr herbe Kritik. Durch die Gründung
einer „Staatlichen Kommission für Kunstan-
gelegenheiten" und eines dem Ministerrat un-
terstellten .Amts für Literatur und Verlags-
wesen" wurde der administrative Druck ver-
stärkt 42).

3. Die Festlegung auf den .Sozialistischen
Realismus“ und die gesamtdeutsche Per-
spektive als Widersprüche im sogenann-
ten „einheitlichen revolutionären Prozeß
nach 1945“

Wenige Wochen nach dem III. Schriftsteller-
kongreß (Mai 1952), auf dem der „Deutsche
Schriftstellerverband“ sich als selbständige
Organisation konstituierte, beschloß die SED
auf ihrer II. Parteikonferenz formell den Auf-
bau des Sozialismus. Die Nachahmung des so-
wjetischen Vorbilds in Kunst und Literatur
wurde nun noch dringlicher gefordert als in
den zwei, drei Jahren davor. Jetzt wurde —
und auch Becher tat sich dabei hervor — „So-
zialistischer Realismus“ in der sowjetischen
Ausprägung, also damals durchaus als Stil
und nicht nur als „schöpferische Methode“,
mit einem kulturpolitischen Monopolan-
spruch etabliert. Damit verbanden sich Forde-
rungen nach Parteilichkeit, Volksverbunden-
heit, sozialistischem Ideengehalt, Optimis-
mus, Zukunftsperspektive, die sogenannte
„Abbildung in den Formen des Lebens" usw.
Endlich durfte die Übergangsperiode den in

42) Dogmatische Bekenntnisse zur Richtigkeit der
damaligen Kulturpolitik finden sich seit den siebzi-
ger Jahren nur noch selten. Das von der ZK-Akade-
mie für Gesellschaftswissenschaften erarbeitete
Buch von Hannemann/Zschuckelt, Schriftsteller in
der Diskussion. Zur Literaturentwicklung der fünf-
ziger Jahre, Berlin (Ost) 1979, ist ein Beispiel ideo-
logisch motivierter Uneinsichtigkeit: „Die Schrift-
steller der DDR bekannten sich auf den Schriftstel-
lerkongressen 1950 und 1952 zu ihrem Staat und
setzten sich konsequent mit allen geschichtspessi-
mistischen und nonkonformistischen Positionen
auseinander. Der künstlerischen Unabhängigkeit,
der künstlerischen .Freiheit' setzten sie das Prinzip
der Parteilichkeit und Volksverbundenheit entge-
gen." (S. 7) Die Regel sind heute verhaltene, histo-
risch relativierende Erklärungsversuche; eine ent-
schiedene kritische Bewältigung dieser Vergan-
genheit steht freilich noch aus.
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der Bezeichnung enthaltenen Sinn voll erfül-
len: Sie ging zu Ende und in eine neue gesell-
schaftliche Phase über.
Die Zeit zwischen 1948 und 1952 hatte sich
freilich, wie gezeigt wurde, bereits als Periode
der ideologisch-organisatorischen Vorberei-
tung erwiesen. Eine DDR-Publikation drückt
das so aus: „Die Orientierung auf eine langfri-
stige zentrale Planung und die Maßnahmen
zur Festigung und zum Ausbau der Staatsor-
gane sollten die antifaschistisch-demokrati-
schen Verhältnisse in der sowjetischen Besat-
zungszone stabilisieren und zugleich Mög-
lichkeiten für eine sozialistische Entwicklung
eröffnen.“ )43

Zudem empfahl man sich als Modell für das
„dem spätbürgerlichen Verfall preisgegebene
Westdeutschland“ und unternahm — meist
nur propagandistisch gemeinte — Verständi-
gungsangebote gegenüber verschiedenen In-
tellektuellenschichten der Bundesrepublik.
Ob man das, wie eingangs unter Bezug auf
Alfred Klein angedeutet, mit gesamtdeut-
schen heroischen Illusionen korrekt erklärt,
mag dahingestellt bleiben. Aber die Kulturpo-
litik blieb dadurch auf widersprüchliche und
untergründige Weise länger mit den nicht
leicht zerstörbaren Sehnsüchten nach den li-
beralen Möglichkeiten der Jahre von 1945 bis
1948 verbunden. Zwar mußte Alfred Kantoro-
wicz seine wichtige Nachkriegszeitschrift
„Ost und West“ zum Jahresende 1949 einstel-
len, weil die Programmatik des Titels jetzt
nicht mehr in die politische Landschaft paßte.
Aber kurz zuvor hatte Becher zusammen mit

dem greisen bürgerlichen Literarhistoriker
Paul Wiegler die Zweimonatsschrift „Siim
und Form" gegründet Sie wurde in dem alten
Geist der weltoffenen antifaschistisch-demo-
kratischen Konzeption geführt. Becher setzte
nicht zufällig den nichtkommunistischen
Dichter Peter Hüchel, einen Mann der inne-
ren Emigration, zum Chefredakteur ein, der
das Blatt bis zum Jahresende 1962(1) quer zur
Parteilinie führte. In solchen Kontext gehört
auch Bechers erfolgreiches Bemühen, Thomas
Mann 1949 seine Frankfurter Goethe-Rede
und 1955 seine Stuttgarter Schiller-Rede auch
jeweils in Weimar halten zu lassen.
In der Geschichtsdarstellung der DDR betont
man heute „die Einheitlichkeit des revolutio-
nären Prozesses nach 1945". Man will keine
Trennungslinie zwischen antifaschistisch-de-
mokratischer und sozialistischer Umwälzung
ziehen. Die Zeit von 1945 bis 1949 gilt als
erste Phase der sozialistischen Revolution.
Offenbr soll sie nicht als „liberales Vorspiel“
in Erinnerung gebracht werden, als goldene
Zeit eines verlorenen Pluralismus. Die Be-
schreibungen sind daher nicht frei von be-
grifflicher Scholastik, etwa wenn die Charak-
terisierung der antifaschistisch-demokrati-
schen Ordnung als vor allem „antiimperiali-
stisch“ mit dem Argument abgewehrt wird,
das laufe auf die Konstruktion einer „dritten
Ordnung“ zwischen Kapitalismus und Sozia-
lismus hinaus444). Es ist aber möglich, daß man
in einer veränderten historischen Situation
von solcher Sprachregelung auch wieder ab-
geht.

43) Literarisches Leben ... (Anm. 20), S. 157.
44) Vgl. Literarisches Leben ... (Anm. 20), S. 96—
100.

III. Die Bewahrung wichtiger Elemente des Kulturkonzepts
der frühen Nachkriegszeit im heutigen Geschichts- und
Traditionsverständnis der DDR

Um die Frage zu beantworten, inwieweit die
Anfangsjahre von SBZ und DDR die konkrete
kulturelle Situation von heute noch mitprä-
gen, müßte die krisenreiche Entwicklung in
den mehr als drei Jahrzehnten seit Stalins
Tod mit in den Blick genommen werden. Da-
für ist hier kein Raum. Mir scheint, daß von
der ursprünglichen weiträumigen Konzeption
Bechers gerade deswegen mehr bewahrt wur-
de, als in manchen Zeiten harter Repression
vermutet werden durfte, weil sich die Hoff-
nungen eines attraktiven Neuaufbaus in hi-
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storisch kurzer Frist zerschlugen. Nicht Auf-
bruchsstimmungen, sondern Resignation und
Utopieverlust eröffnen jetzt der Kunst Spiel-
räume. Es verfestigen und verfeinern sich da-
bei freilich auch die unangenehmen Metho-
den der Machtsicherung, weil die Unbeweg-
lichkeit der Verhältnisse den Druck von un-
ten verstärkt
Die Traditionsbildung mit dem bürgerlichen
Erbe im Zentrum hat sich bis heute nicht nur
erhalten, sondern sie wurde durch die Auf-
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nähme von in den fünfziger und sechziger
ausgegrenzten Bereichen (Romantik, Ex-
pressionismus, spätbürgerliche Erzählkunst:
Proust, Musil, Joyce, Kafka usw.) entschieden
erweitert Becher und Lukäcs hatten das An-
knüpfen an die proletarisch-revolutionäre Li-
teratur der zwanziger Jahre verhindert Sie 
wurde später als Erbe integriert, aber nicht
als Anleitung zum Schreiben wirksam. Heute
ist sie kaum mehr als ein Forschungsgegen-
stand für Germanisten, die darüber liebevoll-
parteiliche Aufsätze schreiben. Die Betriebs-
romane, die sich in den fünfziger Jahren um
„Menschen an unserer Seite" von Claudius
gruppierten, sind vergessen. Die Kulturpolitik
des Bitterfelder Weges legte man als geschei-
tert zu den Akten. Dagegen sind die in den
fünfziger Jahren als dekadent verteufelten
Stilrichtungen und Künstlergruppen längst
rehabilitiert. Die Literatur hat sich von didak-
tischen Zumutungen emanzipiert. Ob man es
tadelt oder lobt oder nur konstatiert (alle drei
Haltungen gibt es in der DDR), Autoren von
Rang schreiben in den siebziger und achtziger
Jahren — nach DDR-Sprachgebrauch — eher
von allgemein-menschlichen, humanistischen
denn von marxistisch-leninistischen Positio-
nen her — ich nenne nur Christa Wolf und
Erwin Strittmatter oder Erich Arendt und
Franz Fühmann mit ihren Spätwerken45).

46) Kurt Hager, Tradition und Fortschritt, in: Sinn
und Form, 37 (1985) 3, S. 441 f.
47) Kurt Hager in der Festrede: „Es kam mir ... dar-
auf an, auf die Breite und Vielfältigkeit des literari-
schen und künstlerischen Erbes dieses Jahrhun-
derts hinzuweisen ... Vieles ist bereits in den kul-
turellen Alltag eingegangen. Die Spanne reicht von
den verdienstvollen Bemühungen um die Ge-
schichte der sozialistischen Kunst von den frühe-
ren proletarischen Anfängen bis zur Gründung un-
serer Republik, von der Pflege des Erbes eines Ar-
nold Schönberg bis zur jüngsten Paul-Klee-Ausstel-
lung in Dresden, von der intensiven Beschäftigung
Franz Fühmanns mit dem Lebensschicksal und der
poetischen Leistung Georg Trakls bis zur Oper
nach Rilke-Texten von Siegfried Matthus, die vor
wenigen Wochen mit großem Erfolg in Dresden
uraufgeführt wurde.“ (Kurt Hager (Anm. 46), S. 446.

Zu welch rigiden Eingriffen sich die aufsichts-
führende Bürokratie heute auch immer ent-
schließen mag —, die Anlässe sind unmittel-

4) Zur Rehabilitierung des „Allgemein-Menschli-
chen“ in der Kunst siehe Kurt Hager, Beiträge zur
Kulturpolitik, Berlin (Ost) 1982 2, S. 191. Bezugnah-
men auf „das Zeitlose" in Kunst und Literatur häu-
fen sich wie in der DDR auch in den Selbstaussa-
gen sowjetischer Schriftsteller. So Juri Trifonow in
er Kern der Wahrheit" (Sinn und Form, 37 [1985]

4): „Nicht von ungefähr schrieb Juri Olescha einst
davon, ihm scheine, daß alle Schriftsteller aller Zei-
ten gleichsam ein einziger seien“ (S. 687) und: „Mir
fällt Herzen ein: Nicht Ärzte sind wir, wir sind der
Schmerz': Diese Bestimmung ist auch heute wahr,
nach mehr als hundert Jahren. Die Literatur muß
den Schmerz bekunden. Den Schmerz hat es immer
gegeben, er begleitet das Leben, nur die Toten emp-
finden ihn nicht" (S. 689)

bar politischer Art, sie beziehen sich nicht
mehr auf die künstlerische Ausdrucksform.
Ermahnungen, bestimmte Haltungen einzu-
nehmen, werden heutzutage oft nur mehr
deswegen an die Künstler gerichtet, weil es
der Brauch ist und ihr Fehlen unliebsames
Aufsehen machte. Die einsichtigen Kultur-
funktionäre (und ihre anonym bleibenden Re-
denschreiber) wissen, daß das Beschluß- und
Auftragswesen im Bereich der Künste kaum
etwas bewirkt. Insofern gilt für die DDR, was
zu allen Zeiten selbstverständlich war: „So
richtig es ist, daß die Entwicklung der Kunst
in gewisser Weise ihren eigenen Gesetzen
folgt, so illusorisch ist es, ihre Abhängigkeit
von den grundlegenden Veränderungen der
Gesellschaft außer acht zu lassen."46)
Das Konzept von der ganzen deutschen Ge-
schichte als einer Nationalgeschichte auch
der DDR erinnert neuerdings wieder an Tra-
ditionsbildungen der Zeit unmittelbar nach
1945. Nur wird jetzt nicht mehr ausgespart,
was damals pauschal der Vorläuferschaft des
verbrecherischen Naziregimes verdächtigt
wurde, etwa das Preußentum. Bei der Grün-
dung der „Nationalen Forschungs- und Ge-
denkstätten der DDR für deutsche Kunst und
Literatur des 20. Jahrhunderts" zeigte sich im
März dieses Jahres, daß diese neue Institu-
tion bei der Akademie der Künste sich bür-
gerlichen und sozialistischen Strömungen der
Moderne gleichermaßen öffnen will47).
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Hermann Glaser: Kultur der Trümmerzeit. Einige Entwicklungslinien 1945
bis 1948
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 40—41/85, S. 3—21

Kritisches Nachdenken über die „Geburt unserer Republik“ muß der Trümmerzeit 1945 bis
1948 große Bedeutung zumessen. Die politischen und wirtschaftlichen Handlungsmöglich-
keiten waren zwar äußerst gering; das Kulturleben machte jedoch deutlich, daß nun die
Stunde gekommen war, da der „deutsche Geist“ wieder in seiner Fülle und Tiefe aus der
äußeren wie inneren Emigration heimkehren und das Getto eines dumpfen völkischen
Provinzialismus aufgebrochen werden konnte.
Der Beitrag zeigt einige Entwicklungsstränge dieser komplexen, durch die Ungleichzeitig-
keit des Gleichzeitigen geprägten Phase auf: Das „panische Idyll“ charakterisierte die
Bewußtseinslage derjenigen, die noch einmal davongekommen waren. „Reduziertem Le-
ben" entsprach eine Reduktionslyrik, die aus einfachen Dingen wieder Hoffnung schöpfte.
Die Sintflut war zwar — wie sich gerade gezeigt hatte — herstellbar, doch wurde der
Neubeginn aus innerem Impetus heraus gewagt. Bezeichnend, daß Goethes „Iphigenie“
von vielen der wieder eröffneten Theater als Kern des ersten Nachkriegsspielplanes
begriffen wurde.
Im finstersten Deutschland erfolgte Rückbesinnung aufs innere Deutschland. Man setzte
auf Wandlung, Sammlung, Besinnung; zugleich kapselte man sich ab, verdrängte Schuld-
gefühle und flüchtete in Illusionen und Sehnsüchte. Bedeutende Persönlichkeiten des gei-
stigen Lebens (darunter Reinhold Schneider und Karl Jaspers) forderten demgegenüber
Trauerarbeit; nur wirklich erschütterte Gewissen könnten Gewissen wecken. Die Bil-
dungspläne der Gymnasien spiegelten einen hochgemuten Idealismus, der auf eine
Erneuerung im Geistigen zielte. Die Entnazifizierung war das realistische Pendant dazu.
In keinem anderen Bereich jedoch haben die strukturellen und personellen Eingriffe der
Alliierten eine so fundamentale Bedeutung für die spätere Entwicklung der Bundesrepu-
blik erlangt wie bei Presse und Rundfunk. Der Gedanke der Umerziehung fand hier einen
besonders fruchtbaren Boden. Neben den Lizenzzeitungen entstand vor allem eine Fülle
niveauvoller Zeitschriften, die den für das demokratische Leben so wichtigen „steten Dis-
kurs" eröffneten.

Manfred Jäger: Literatur und Kulturpolitik in der Entstehungsphase der
DDR 1945—1952
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 40—41/85, S. 32—47

Die langfristige Strategie einer auf die bürgerlich-humanistischen Traditionen in der deut-
schen Kultur setzenden Bündnispolitik war schon vor Kriegsende von deutschen und
sowjetischen Kommunisten festgelegt worden. Daß sie zunächst erfolgreich war, lag nicht
zuletzt an der leidenschaftlichen Überzeugungskraft, mit der Johannes R. Becher sie in die
Praxis umsetzte. Das psychologische Geschick der sowjetischen Kulturoffiziere, über
deren Wirken in den ersten Nachkriegsjahren aus Ost und West viele positive Zeugnisse
von Zeitzeugen vorliegen, stützte den Kurs der Vertrauensbildung. Der „Kulturbund zur
demokratischen Erneuerung Deutschlands" und der von ihm verantwortete Aufbau-Ver-
lag dienten als organisatorische Plattform für die Klärungsprozesse unter den Intellektu-
eilen. Künstlern und Schriftstellern, die zur Mitarbeit bereit waren, wurde verziehen, daß
sie,sich während der NS-Diktatur kompromittiert hatten. Becher sympathisierte mit
Repräsentanten der „inneren Emigration", verteidigte seine Haltung gegen Angriffe aus
den eigenen Reihen und suchte noch auf dem gesamtdeutschen Schriftstellerkongreß
1947 Frontbildungen zwischen Daheimgebliebenen und Exilierten zu vermeiden.
Der Kalte Krieg, die Konfrontation zwischen der Sowjetunion und den Westmächten, aber
auch die von Stalin betriebene harte Kulturpolitik paralysierten seit 1948 immer mehr das
Bündniskonzept, das ja Einflußmöglichkeiten auf ganz Deutschland offenhalten sollte.
Nach der Gründung der beiden deutschen Staaten wurde in der DDR nunmehr auf kämp-
ferische Parteilichkeit und sozialistische Gegenwartsthematik umgestellt. Im Zusammen-
hang mit einer rüden Anti-Formalismus-Kampagne sollten die Autoren und Künstler 1952
im Zuge des .Aufbaus des Sozialismus" auf Stil und Methode des „Sozialistischen Realis-
mus" damaliger sowjetischer Herkunft festgelegt werden.
Von der — letztlich nur hinhaltend taktisch gemeinten — frühen Nachkriegskonzeption
der Kulturpolitik ist jedoch mehr übriggeblieben, als noch in den fünfziger und sechziger
Jahren zu erwarten war. Becher und Lukcs hatten damals das Anknüpfen an proleta-
risch-revolutionäre Traditionen der zwanziger Jahre verhindert; es gab keine reale Mög-
lichkeit, dies noch erfolgreich nachzuholen. Bürgerliches Erbe — einschließlich der reha-
bilitierten Moderne — steht daher nach wie vor im Zentrum, und die Rückbesinnung aufs 
Allgemein-Menschliche prägt derzeit die Künste, deren Eigengesetzlichkeit die Kultur-
politiker wohl oder übel hinnehmen müssen.
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